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Horst Hoffmann

Insel der Träumer

Niemand hatte sie fortgehen sehen. Niemand war vom leisen Geräusch ihrer Schritte geweckt worden. Dies war die Nacht vor dem Fest des Vollen Mondes. In solchen Nächten schliefen die Menschen von Sarmara besonders tief und fest  außer jenen, die den Ruf vernahmen.

Clydha und OLywynh hatten ihn gehört, tief in ihrem Inneren. Es war nicht so, dass jemand gekommen und vor sie hingetreten wäre und zu ihnen gesagt hätte: »Nun kommt mit mir, meine Kinder! Die lange Zeit des Wartens ist vorüber. Lasst zurück, was euer war, denn dort, wohin wir gehen, ist nichts von Bedeutung außer der Reinheit eurer Herzen!«

Sie hatten ganz plötzlich gewusst, dass die Zeit gekommen war, dem Leben zu entsagen, wie sie es geführt hatten in einem Land, das ihnen von den Göttern selbst zum Geschenk gemacht worden war.

Ein neues, besseres Leben wartete auf sie, die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte, ihrer Träume und geheimsten Wünsche.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit suchten sie sich ihren Weg Hand in Hand durch die blühenden Büsche, die sich vor ihnen teilten, geleitet von Schwärmen großer, leuchtender Insekten und der leise wispernden Stimme in ihnen. Sie verstanden ihre Worte nicht, doch sie folgten dem Locken…

Sie wussten nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie die Bucht erreichten und auf den Klippen stehenblieben. Unter ihnen war das Wasser ruhig. Nur ab und zu spritzte weiße Gischt Mannslängen hoch auf. Im hellen Licht der Sterne und des Mondes waren die Wassermassen des Strudels zu sehen, wie sie für ewige Zeiten ihre schäumenden Bahnen turmhoch um das Eiland zogen. Am gegenüberliegenden Ende der Bucht stieß bleich ein Teil der vor Tagen hier gestrandeten Lichtfähre aus den Fluten, eingekeilt zwischen zwei mächtigen Klippen.

Lange standen die beiden Menschen so da, bis das Locken in ihnen übermächtig wurde. Ihre Blicke waren verschleiert, als sie sich ein letztes Mal ansahen, dann noch einmal den Kopf hoben und aufschauten zum schwach leuchtenden, nebligen Streifen, der im Süden das Firmament überzog.

»Gehen wir«, flüsterte Clydha. Und sie packte die Hand des Gefährten fester, als sie nebeneinander den Weg zwischen den Felsen hinabschritten, den so viele andere vor ihnen genommen hatten, wenn sie sich auf die Traumreise begaben.

*

»So sieh es doch ein, Mythor! Es gibt keinen Weg zurück in die Welt des Hasses und des Kampfes, der Neider und der falschen Gläubigen! Haben wir nicht alles, was das Herz begehrt? Hör auf zu grübeln und erfreue dich an unserem Paradies. Ich für meinen Teil…«

Mythor winkte ab. »Lass mich in Ruhe, Chrandor.«

Der ehemalige Pirat rückte ein Stück von ihm fort und rümpfte die Nase. »Irgend etwas stimmt mit dir nicht, mein Freund, dass ich dir das einmal sage!«

»Irgend etwas stimmt mit diesem… diesem Paradies nicht.«

»Was soll das sein? Ist es dir noch nicht gut genug? Ist es das? Erwartest du noch mehr?« Chrandor lachte meckernd. »Irgend etwas stimmt nicht mit dir!«

Mythor erhob sich. Die Lust an derlei Unterhaltungen war ihm vergangen. Chrandor war hartnäckig und ein wenig zu neugierig. Warum gab er sich nicht mit seinem Leben auf dieser Insel der Träume zufrieden?

Oder hatte Sadagar geredet? Anlass dazu wäre genügend gewesen. Der Wein vernebelte nicht nur die Sinne der Männer, er lockerte vielen auch die Zunge. Mythor hatte sich bislang gehütet, sich als Sohn des Kometen zu zeigen. Unter den etwa 300 hier gestrandeten Legionären der Gasihara gab es viele Anhänger des Shallad Hadamur, und selbst jetzt noch mochten diese auf einen »Frevel« mit einem Strick um den Hals antworten.

»Wo ist er?« fragte Mythor.

»Wer?«

»Der Steinmann.«

»Am Strand, nehme ich an. Er verspürte plötzlich Hunger auf Fisch.«

»Und du bist nicht bei ihm?«

»Warum sollte ich? Hier gibt es nichts, was ihm gefährlich werden könnte, und er braucht meinen väterlichen Schutz nicht. Außerdem habe ich von Fisch genug.« Chrandor verzog das Gesicht. Er blieb im warmen Sand zwischen den Hütten liegen und blickte Mythor herausfordernd an. »Ein Weib«, sagte er. »Es kann nur ein Weib sein.«

»Wovon redest du?«

»Wenn einer wie du unbedingt von hier fortwill, muss er irgendwo ein Weib sitzen haben, das auf ihn wartet. Ich sage dir: Vergiss sie! Kein Frauenzimmer auf der ganzen Welt ist es wert, dass man sich um es Gedanken macht.«

Mythor drehte sich zu ihm um, eine harte Entgegnung auf der Zunge. Unwillkürlich fuhr seine Hand über die nackte Brust, dort, wo sich einmal Fronjas Bildnis befunden hatte. Dann winkte er ab. »Sicher hast du recht, Chrandor. So wird es sein.«

Er verließ den Schatten der Hütten. Die Sonne brannte heiß auf den freien Platz herab. Auch Mythor hatte sich wie die meisten bis auf den kurzen Fellrock seiner Bekleidung entledigt. Der Sand brannte ihm zwischen den Zehen. Er folgte dem Pfad im schulterhohen blauen Gras bis zum Strand hinunter. Große Falter und Käfer waren überall. Die Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem Gesang wunderschöner Vögel. Kleine Pelztiere krochen flink an Mythor hoch und setzten sich zutraulich auf seine Schultern.

Nein, dachte er in plötzlich aufwallender Bitterkeit, als ihm wieder zum Bewusstsein kam, dass er Logghard erreichen musste  musste! Ich bin nirgendwohin auf dem Weg. Ich bin ein Gefangener dieser Insel, die irgendwann einmal aus dem Meer auftauchte; verurteilt zum Glücklichsein!

Er stieß eine Verwünschung aus und teilte das Gras mit den Händen. Sofort stieg ein kleiner Schwarm von Leuchtkäfern auf und umschwirrte ihn summend.

Vieles hatte er in Sarphand über die Strudelsee gehört, doch nie war die Rede von der Insel Sarmara gewesen. Es war, als gehöre dieses Eiland überhaupt nicht zu der Welt, aus der er kam. Aber war dies nicht nur die Bestätigung dafür, dass es keinen Weg von hier zurückgab? Dass noch niemand von hier entkommen konnte, um in den Hafenstädten des Innenmeers Kunde von diesem Paradies zu verbreiten? .

Die Wasser des mächtigen Strudels waren ein unüberwindlicher Wall um Sarmara  unüberwindlich für Menschen. Jener Gegner, den Mythor mehr fürchtete als alle anderen, würde sich aber kaum von ihm zurückhalten lassen. Einer der Deddeth…

Wann würde er hier erscheinen, um erneut nach ihm zu greifen? Und wie sollte er ihn besiegen, bevor er noch mächtiger wurde?

Es schien, als wehre sich die Welt um Mythor herum gegen solcherlei bange Gedanken. Das Zwitschern der Vögel riss Mythor aus ihnen heraus. Tiere kamen und sahen ihn aus großen Augen an, als wollten sie ihm zu verstehen geben, dass es nichts gab, was er hier zu fürchten brauchte.

Und doch war es ein Trugbild, das seine Sinne ihm vermittelten. Mythor spürte es, so, wie andere einen Wetterumschlag spürten. Nirgendwo fiel einem Menschen alles, was sein Herz begehrte, einfach in den Schoß. Doch hier kamen die Tiere freiwillig zur Schlachtbank, wenn jemand nur den Wunsch nach einem knusprigen Braten äußerte. Saftige Früchte senkten sich aus den Wipfeln der Bäume herab, wenn die Mädchen und Frauen mit ihren geflochtenen Körben in den Wald gingen, und die Fische sprangen den Männern am Strand in die Netze. Und mehr noch: Nach der Ankunft der Schiffbrüchigen hatte kein einziger Mann zur Axt greifen müssen, um neue Hütten zu bauen. Die Behausungen waren über Nacht entstanden, wie von Geisterhand geschaffen. Mythor erinnerte sich daran, dass Sadagar ihn aufforderte, mit in den Wald zu gehen, um Holz zu schlagen. Wenig später holte er ihn vom Strand fort und zeigte ihm das Wunder.

All dies konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Mythors erste Vermutung, Unbekannte könnten  aus welchen Gründen auch immer  den Menschen diese Wunder vorgaukeln, hatte sich als falsch erwiesen, nachdem der Sohn des Kometen zusammen mit Sadagar und Golad Fuß für Fuß des Eilands abgesucht hatte, bis er zu den Steilfelsen an der Bucht kam, in der das Wrack der Gasihara lag.

Hier lebte niemand außer den gestrandeten Seefahrern vieler Schiffe, die in den Sarmara-Strudel geraten waren -und den Frauen. Es gab fast ebenso viele wie Männer. Nilomburs Auskunft, dass sie ehemalige Sklavinnen seien, die von Sarphand aus in den Süden verschifft werden sollten, konnte Mythor nicht befriedigen.

Durch dichtes Buschwerk gelangte Mythor zum Strand. Fast genau an jener Stelle, an der er, gefangen in einem ledernen Sack, an Land geschwemmt worden war, stand der Steinmann neben einem Berg von Fischen. Andere Männer tauchten nach Schwämmen und riesigen Muscheln, die berauschende Melodien ins Ohr bliesen, wenn man sie an den Kopf hielt.

Berauschend…

Berauschend wie der Wein, wie der Duft der Blüten  wie alles an diesem Ort.

Beim Anblick der lachenden Männer verstärkte sich Mythors Unbehagen. Warum konnte er sich nicht an diesem Bild des Friedens erfreuen? Weil er ahnte, dass der Tag kommen würde, an dem die Berauschten jäh aus ihren schönen Tagträumen gerissen wurden?

*

»Mythor!« Sadagar warf einen Fisch zurück ins Wasser und breitete die Arme aus, als der Sohn des Kometen auf ihn zukam. Mythor nickte nur und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. Dann, als er den Weggefährten genauer betrachtete, zuckte er leicht zurück.

Sadagar sah aus, als sei er Jahre jünger geworden. Auch er trug nur mehr einen Lendenschurz und hatte sogar den Gurt mit den zwölf Messern in seiner Hütte zurückgelassen.

»Dir geht es gut, ja?« fragte Mythor. Sein Blick wanderte über den Strand, und erst jetzt sah er, wie viele Männer und Mädchen es sich hier gutgehen ließen. Das Dorf war so gut wie verlassen. Die anderen durchstreiften die Wälder oder frönten der Liebe. Niemand brauchte zu arbeiten.

»Natürlich!« rief Sadagar aus. »Pass auf!«

Er hielt einen an einer langen Holzstange befestigten Kescher über die hier sanft heranrollenden Wellen, und schon sprang ein Fisch hinein. Vermutlich war es sogar jener, den der Steinmann vorher selbst wieder in sein nasses Element zurückgeworfen hatte. »Siehst du?«

»Und das macht Spaß, oder?« fragte Mythor.

»Und wie! Es…« Sadagar sah den Blick in Mythors Augen, in dem keine Spur von Spott zu erkennen war. Mit einer Verwünschung warf der Steinmann den Kescher beiseite und brummte: »Es macht auf Dauer keinen Spaß, vor allem nicht, wenn einer wie du alles tut, um einem die Freude daran zu verderben!«

»Lass dich nicht abhalten«, sagte Mythor bitter. »Wenn du den Sinn deines Lebens darin siehst, den Mund aufzureißen und dir die Trauben hineinregnen zu lassen…«

»Mythor, wir können nicht von hier fort! Wenn es der Wille des Lichtboten wäre, dass wir nach Logghard gelangten, würde er uns einen Weg zeigen!«

»Der Lichtbote weilt nicht mehr auf dieser Welt«, erinnerte Mythor den Freund. »Aber er wird zurückkehren, eines vielleicht nicht mehr fernen Tages, und sein Blick wird nicht auf eine reine Lichtwelt fallen!«

Was das hieß, war Sadagar klar. Der Steinmann trat wütend mit einem Fuß in den Sand und breitete die Arme zu einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Dann sag mir, was wir tun sollen!«

»Bei Quyl, wenn ich das wüsste!«

Mythor setzte sich in den weißen Sand und starrte finster auf die fernen, turmhoch um die Insel kreisenden Wassermassen.

»Auf Burg Anbur«, murmelte Sadagar, »erfuhr ich vieles vom Sterndeuter Thonensen, wie du weißt. Er beobachtete weite Teile der Welt durch sein magisches Fernrohr.«

Mythor sah den Gefährten fragend an.

»Einmal sagte er mir, dass er riesige Blasen gesehen habe, die sich durch die Lüfte bewegten. Und in ihnen sollen Menschen gesessen haben.«

»Hütten mögen aus dem Boden wachsen«, entgegnete Mythor. »Aber keine Gefährte, die in den Himmel aufsteigen und uns von hier fortbringen. Wer immer dieses Gefängnis erschaffen hat… er will nicht, dass auch nur einer der hier Gestrandeten entkommt!«

Der Steinmann erschrak. »Sag so etwas nicht, Mythor…«

»Warum nicht? Weil du Angst hast? Vor wem, Sadagar? Wo doch hier alles so friedlich ist?«

»Man weiß nie…«

»Wir wissen gar nichts, und der, der uns die Antwort geben könnte, blendet uns mit schönen Sprüchen!«

Mythor sprang auf und wandte sich zum Gehen.

»Warte!« rief Sadagar. »Wo willst du hin?«

»Zurück. Ich will Nilombur suchen, und diesmal wird er mir einige klare Antworten geben müssen. Ich will wissen, wie es war, bevor die ersten Schiffbrüchigen hier an Land gingen. Er ist der Herrscher des Eilands. Und frühere Herrscher werden ihm ihr Wissen mitgeteilt haben.«

»Nilombur weiß auch nicht mehr als wir, Mythor.«

»Vielleicht, aber ich brauche Gewissheit.«

»Dann komme ich mit, wenn du mir hilfst, die Körbe mit den Fischen zu tragen. Ich habe Clydha versprochen, ihr welche mitzubringen, als wir gestern abend…« Verlegen räusperte sich der Steinmann.

Mythor lächelte schwach. »Du wirst tatsächlich jünger. Aber gib acht! Du meinst doch das Mädchen, das zu OLywynh gehört.«

»Er bekommt auch von den Fischen. Und außerdem ist hier keiner eines anderen Eigentum!« versetzte Sadagar trotzig.

Wortlos packte Mythor sich einen Korb auf die Arme. Sadagar tat es ihm gleich und folgte ihm zurück zu den Hütten.

Eine Handvoll Männer, die Mythor alle von der Gasihara her kannte, brieten ein Stück Wild auf einem Spieß. Andere ließen sich von Mädchen in der Kunst des Blumenflechtens unterweisen. Mythor sah sie noch vor sich, wie sie sich die Hände blutig gerudert und die Fäuste gegen Kapitän Jejed und seine Mannschaft geschüttelt hatten. Nichts von dieser grimmigen Entschlossenheit war mehr in ihren Augen. Sie winkten ihm zu, und einer der peitschenschwingenden Aufseher des Moronen hockte friedlich zwischen ihnen. Aller Groll war vergessen, alles schien vergessen zu sein. Sie waren nur noch glücklich.

Und diese Männer sollten in Logghard für die Lichtwelt kämpfen! durchfuhr es Mythor. Sosehr ihn das Bild des Friedens auch berührte, sosehr er sich wünschte, überall auf der Welt gebe es nur noch Frieden und Freundschaft, so sehr traf ihn der Anblick.

»Wo ist Nilombur?« fragte er.

Golad und Farina, die beiden Liebenden aus dem tiefen Süden, traten aus einer Hütte und begrüßten ihn lächelnd. Hand in Hand blieben sie vor ihm stehen.

»Nilombur?« meinte Golad. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht mehr hier.«

»Was heißt das, er ist nicht mehr hier?« fragte Mythor weiter.

»Fort!« rief einer von jenen, die sich schon seit vielen Sommern von Sarmara verwöhnen ließen. »Er ist gegangen.«

»Und wann kommt er zurück?«

Männer und Frauen lachten, als habe Mythor einen besonders gelungenen Scherz gemacht. Ein Jüngling trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Weißt du denn nicht«, fragte er lächelnd, »dass einer, der sein Hab und Gut zurück lässt, bevor er aufbricht, nie mehr zurückkommt, mein Freund?«

Mythor war wie vom Donner gerührt.

Der Jüngling setzte sich wieder zu den anderen und kümmerte sich nicht mehr um ihn, als sei die Angelegenheit damit für ihn erledigt und als gebe es nichts Selbstverständlicheres, als dass Menschen ihr Hab und Gut zurückließen, sich auf und davon machten und nie wieder gesehen wurden.

Irgend etwas in Mythor zwang ihn dazu, zu Nilomburs Hütte zu laufen und dort nach dessen Lager zu suchen. Einige Männer und Frauen, teilweise eng umschlungen auf ihren Decken liegend, blickten überrascht auf und rollten sich wieder zusammen. Sadagar stolperte Mythor schimpfend hinterher und machte entschuldigende Gesten zu den Ruhenden hinüber.

»Mythor!« flüsterte der Steinmann, als der Sohn des Kometen sich vor die zusammen gerollte Decke hinhockte. »Das war doch sicher nur ein Scherz! Alle merken doch, was mit dir los ist, und lachen schon über dich. Bei Erain! Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«

»Sein Hab und Gut«, murmelte Mythor und rollte die Decke auf. Er hob zwei Ketten mit Perlen, Fischzähnen und Korallen in die Höhe. »Alles, was ein Mensch hier besitzt, ist dies! Nilombur trug die Ketten immer um den Hals. Warum hat er sie dann jetzt abgelegt?«

»Mythor, du siehst Gespenster!«

»Nein!«

Mythor kam in die Höhe und trat vor einen Mann hin, der halb aufgerichtet auf seinem Lager saß und sich die Müdigkeit aus den Augen rieb. Anklagend deutete er dorthin, wo Nilombur gewöhnlich schlief. »Wohin ist er gegangen?«

Der Mann schüttelte verständnislos den Kopf. Von plötzlichem Zorn übermannt, ließ sich Mythor vor ihm auf die Knie fallen und packte ihn fest an den Schultern. »Wohin ist er gegangen? Rede schon! Und was soll das heißen, er kommt nicht mehr zurück?«

»Willst du dir unbedingt Feinde machen?« zischte Sadagar.

Mythor lachte bitter auf. »Feinde, Sadagar? Sieh sie dir an! Sie wissen gar nicht mehr, was ein Feind ist! Gib mir eines von deinen Messern, und ich schwöre dir, keiner von ihnen würde sich rühren, wenn ich es ihm an die Kehle setzte! Sie würden mich nur aus ihren großen Augen anblicken und auf den tödlichen Stoß warten wie die Tiere, die zu ihnen kommen, um sich schlachten zu lassen!«

»Mythor, du hast den Verstand verloren!« rief Sadagar entsetzt aus.

»Meinst du?« Mythor schüttelte den Mann. »Was ist mit Nilombur geschehen? War es ein Machtkampf? Ist ein anderer Herrscher der Insel geworden? Musste er darum gehen? Antworte mir, oder ich…«

»Dein Geist ist verwirrt«, sagte der Mann langsam. Keine Spur von Furcht lag in seinem Blick, nur Unverständnis.

Mythor stieß ihn hart zurück und stellte sich breitbeinig in die Mitte der Hütte.

»Ihr!« schrie er. »Ihr alle! Sagt mir, wohin euer Herrscher verschwunden ist, oder ich nehme mir einen von euch und stecke ihm den Kopf so lange unter Wasser, bis er…«

Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Gereizt fuhr Mythor herum, die Faust schon zum Schlag erhoben. Dann blickte er in Golads Gesicht.

»Du bist zu viel unterwegs gewesen, Mythor«, sagte der junge Recke. »Zuviel allein mit dir selbst und deinen Gedanken. Sonst wüsstest du, dass es für jeden hier die größte Sehnsucht ist, einmal den Ruf zu vernehmen. Wer ihn hört, folgt ihm.«

»Welcher Ruf?«

»Die Traumreise, Mythor. Jeder hier sieht es als seine Erfüllung an, einmal die Traumreise machen zu dürfen. Viele sprechen nur von dieser Sehnsucht, wenn der Wein ihre Geister in weite Fernen reisen lässt. Doch nur wenige sind auserwählt. Nilombur gehörte zu ihnen. Er ging und nicht allein. Auch Clydha und ihr Gefährte vernahmen in der Nacht den Ruf.«

Mythors böse Ahnungen drohten plötzlich Gestalt anzunehmen, als könne er sie greifen, als ballten sich dunkle Schatten vor ihm zusammen, aus denen sich dämonische Grimassen schälten, die ihn verhöhnen wollten. Mühsam beherrscht fragte er: »Was ist das, Golad, die Traumreise?«

Trauer und eine ungewisse Sehnsucht traten in den Blick des Recken, als er achselzuckend antwortete: »Das weiß niemand, Mythor. Aber alle sehnen sie herbei. Sie vernehmen den Ruf und folgen ihm.«

»Wohin?«

»Sie wissen es, wenn sie den Ruf vernehmen.«

Mythor ballte die Hände. Sein Mund war trocken, und trotz der sengenden Mittagshitze fühlte er eisige Kälte in sich. »Und du, Golad? Wartest du auch darauf, gerufen zu werden?« presste er kaum hörbar hervor.

»Ja, Mythor, ich sehne diesen Augenblick herbei.«

»Ihr Lämmer!« schrie Mythor. Er ging zu den Lagern und zerrte die Teilnahmslosen in die Höhe. »Nichts anderes als Lämmer seid ihr alle! Wer schickt euch denn diesen Ruf, habt ihr euch das wenigstens schon einmal gefragt? Wer ruft euch, und wer gab euch dieses… Paradies?«

Doch sie wandten sich von ihm ab und verließen die Hütte, alle außer Steinmann Sadagar.

Mythor blickte ihn zornig an. »Und du?« fragte er. »Du gehst nicht mit zu ihnen?«

Verlegen senkte der Steinmann den Blick. »Ich… Nun, ich…«

Betroffen musste Mythor feststellen, dass offenbar auch der Freund schon diese Sehnsucht nach etwas in sich hatte, von dem niemand zu wissen schien, was es eigentlich war. Dann aber hatte er gar nicht von anderen von dieser Traumreise gehört, sondern das Wissen um sie kam aus ihm heraus, war in ihm. Und er selbst?

Der Sohn des Kometen lauschte in sich hinein. Wenn es etwas gab, was sich in ihm breitzumachen versuchte, so war er jetzt viel zu erregt, um es aufzuspüren. Doch war da nicht hin und wieder diese seltsame Müdigkeit in ihm gewesen, der Wunsch, zu vergessen und sich treiben zu lassen?

Sicher, er hatte mit Erfolg dagegen angekämpft und würde es immer wieder tun. Aber war dies der Beginn einer unheimlichen Beeinflussung?

Mythor ließ den Steinmann stehen und trat aus der Hütte. Sadagar schrie auf und folgte ihm eilig. »Was hast du vor, Mythor? Du darfst dich nicht…«

»Ich suche Nilombur!«

»Mythor, das darfst du nicht!«

»Warum nicht?«

Mythor schritt weiter, und die gleichen Männer und Mädchen, die ihn eben stehengelassen hatten, saßen bei anderen und lächelten ihn an, als sei nichts gewesen.

»Weil es gefährlich ist, Mythor!« sagte Sadagar beschwörend.

»Gefährlich?« fragte Mythor mit bitterem Hohn. »Es gibt doch keine Gefahren auf Sarmara. Du siehst Gespenster.«

Steinmann Sadagar blieb stehen und raufte sich die Haare. Als Mythor schon zwischen den Bäumen verschwunden war, rief er ihm nach: »Ich sehe keine Gespenster, aber du, du wirst an deiner eigenen Sturheit zugrunde gehen! Und überhaupt hätte ich nie mit dir gehen sollen, als wir uns…«

»Ein sturer Hund«, pflichtete Chrandor ihm bei, der plötzlich hinter ihm stand. »Sturer als du, Freund Steinmann.«

»Ach, was weißt du denn schon!« Sadagar sah sich hilfesuchend um, doch da war keiner, der aufstand und ihm anbot, Mythor zu folgen. Zwischen den Hütten standen noch die Körbe mit den Fischen. Der Steinmann ging hin und trat wütend dagegen. »Und Clydha ist auch gegangen! Wie viele noch in dieser Nacht?«

Die Sitzenden sahen ihn nur an. Einer sagte ruhig: »Die meisten gehen in den Nächten vor dem Vollen Mond. Diese Nacht, nach dem Fest, werden es weitere sein. Vielleicht du, vielleicht ich  wer weiß es?«

*

Es war sinnlos.

Mythor hatte die Insel etwa bis zu ihrer Mitte durchquert, war Pfaden gefolgt und tief in dichtes Unterholz eingedrungen, wenn er glaubte, dass abgeknickte Ästchen ihm den Weg wiesen, den Nilombur und die beiden anderen Verschwundenen genommen hatten. Doch nur Tiere kamen ihm entgegen und rieben sich an seinen Beinen. Hier und da schliefen Menschen oder liebten sich, so dass Mythor allmählich verstand, wie es zum Kinderreichtum hier auf Sarmara kam. Die Sprösslinge der Gestrandeten waren unbeaufsichtigt und durchstreiften in Gruppen Wald und Grasland. Als er von Nilombur zu den Hütten gebracht wurde, hatte er kein einziges Kind zu Gesicht bekommen. Sie lebten mit den Tieren  und wie die Tiere.

Auf einer Lichtung fand er einen Felsblock und setzte sich darauf. Er schwitzte, obwohl es ihn fröstelte, wenn er an die Worte der Schiffbrüchigen dachte.

Sollte er noch weiter marschieren? Das Dorf befand sich an der Nordspitze der langgestreckten Insel. Zum Meer hin war es von dem hohen Gras umgeben, zum Land hin von Wald. Hohe Wälder mit vielen Lichtungen erstreckten sich auch bis zur Südspitze, wo es keinen flachen Sandstrand gab, sondern nur Steilfelsen und Klippen, die bis weit in die Strudel hinausreichten. Dort war auch die Gasihara gestrandet. Auf seinen Wanderungen hatte Mythor die Bucht gesehen, und von diesen rastlosen Märschen her wusste er auch, dass kaum ein Inselbewohner jemals weiter als bis zur Mitte des Eilands ging. Im Südteil gab es keine Pfade außer denen der Tiere und keine Behausungen.

Gab es etwas, das die Menschen davon abhielt, viel weiter als bis hierher zu gehen? Etwas, das ihnen die Nordhälfte Sarmaras zugeteilt und die südliche Hälfte für sich vorgesehen hatte?

Mythor ärgerte sich über seine eigene Phantasie. Als die Gasihara strandete, waren einige Dutzend Inselbewohner aufgebrochen, um die Schiffbrüchigen aus der Bucht zu holen, und sie hatten es ohne Furcht getan.

Warum sollten die, die in der Nähe des Dorfes alles in Hülle und Fülle hatten, sich auch die Mühe machen, sich zu weit fortzubewegen? Neugier, Sehnsucht nach Abwechslung?

Mythor hatte nichts dergleichen in ihren Blicken gesehen. Sie waren zufrieden mit ihrem Leben  mit ihrem glücklichen, im Grunde aber doch jämmerlichen Dasein.

Nein, dachte Mythor. Dieses Leben war nichts für ihn. Er musste fort und würde einen Weg finden, irgendwie und irgendwann. Während er hier festsaß, wurde in Logghard und an unzählbaren anderen Orten der Lichtwelt weitergekämpft, rückten die Mächte des Bösen unaufhaltsam vor.

Er stand auf und blickte zum Himmel auf. Mochten sich überall über der Strudelsee dunkle Wolken zusammenbrauen, hier schien die Sonne immer zu strahlen. Bis zum Einbruch der Nacht hatte er noch Zeit genug, um bis zur Bucht und wieder zurück zum Dorf zu gelangen.

Je länger er sich den Kopf zerbrach, desto einleuchtender wurde ihm, dass Nilombur und das junge Paar nach Süden gegangen waren, wenn sie allein sein wollten. Dass niemand, der auf die Traumreise ging, je zurückkehrte, konnte vielerlei Gründe haben. Vielleicht verspürten die Menschen plötzlich den Wunsch, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Dann mochten die gebleichten Gebeine vieler Männer und Frauen nun irgendwo unter den Steilfelsen liegen.

Mythor beschleunigte seine Schritte. Vielleicht kam er noch rechtzeitig. Vielleicht redete er sich auch nur etwas ein. Es gab nur einen Weg, sich Gewissheit zu verschaffen.

Von nun an wurde der Weg beschwerlicher. Er folgte den Pfaden des Wildes oder verließ den Wald, um auf den Klippen schneller voranzukommen. Das allerdings machte es ihm unmöglich, eventuell vorhandene Spuren zu finden. Als er die Bucht vor sich liegen sah, ging er wieder landeinwärts. Die Sonne neigte sich weiter dem Horizont zu, während er durch Gebüsch und über Lichtungen irrte. Äste mit Früchten senkten sich zu ihm herab, und der Duft nie gesehener Blüten wollte ihn betäuben. Mythor stieß die Früchte von sich fort. »Vielleicht sind sie für den Zustand der Inselbewohner verantwortlich«, überlegte er laut.

Gerade wollte er eine weitere Lichtung überqueren, als er plötzlich stehenblieb und stutzte.

Nicht weit von ihm, zwischen zwei eng beieinanderstehenden Bäumen, schimmerte etwas weiß auf dem Boden.

Mit wenigen schnellen Schritten war Mythor dort. Als er sich bückte und erkannte, was er in Händen hielt, stieß er einen leisen Pfiff durch die Zähne aus.

»Nilomburs Lendenschurz«, murmelte er. »Also war er hier.« Und noch etwas sah er: Ein kleiner Ast in Schulterhöhe war abgeknickt worden. An ihm hingen noch einige Fasern des weißen Tuches. Jemand war nach ihm hierhergekommen und hatte das Leinen heruntergerissen.

Er ging in die Hocke und suchte nach Spuren. Der weiche Boden war an dieser Stelle platt getreten, als habe sich jemand lange hier aufgehalten und viel bewegt. Aber das Moos hatte sich noch nicht völlig aufgerichtet, und Mythor sah zu seinem Erstaunen, dass zwei Fußspuren von hier aus in zwei verschiedene Richtungen wiesen, wobei die eine frischer war als die andere.

»Wenn also Nilombur als erster an diesem Ort war«, murmelte der Sohn des Kometen, »und der andere ihm folgte, dann müssen die schwächeren Spuren von Nilombur sein.«

Mythor erhob sich und blickte sich unsicher um. Wurde auch er schon beobachtet?

Er gab sich einen Ruck. Es ging um Nilombur. Er hatte nicht vergessen, dass dieser es gewesen war, der ihm das Leben rettete. Er folgte Nilomburs Spuren, bis er zu den Klippen kam, wo sie abrupt endeten. Vielleicht hatte er sich hier in die Tiefe gestürzt? Mythor ging weiter bis zum Rand der Steilfelsen und blickte hinab. Tief unter ihm spritzte die Gischt in die Höhe. Wellen schlugen gegen den Fels und liefen zurück, bis sich wieder kleinere Strudel bildeten, die das Wasser in die Höhe wirbelten. Das ständige Rauschen und Mahlen des eigentlichen Strudels nahm er kaum noch bewusst wahr.

Falls Nilombur hier sein Ende gefunden hatte, war jede weitere Suche sinnlos. Also zur Bucht? Oder nach Norden?

Noch während Mythor unschlüssig dastand, hörte er ein Geräusch hinter sich in den Büschen. Er fuhr herum und sah, wie Äste zurückschwangen. Mit einem Aufschrei rannte er auf die Stelle zu, doch da war nichts mehr. Die Büsche bildeten einen schmalen Gürtel zwischen den Klippen und einer großen Lichtung, über der sich die weit ausladenden Wipfel von Riesenbäumen zu einem Blätterdach vereinten. Mythor legte die Hände an den Mund. »Komm zurück!« rief er. »Komm her, ich weiß, dass du da bist! Ich will nur mit dir reden!«

Hatte er eine Antwort erwarten dürfen? Der Wald schwieg. Selbst das Gezwitscher der Vögel und das Summen der Käfer waren verstummt. Nur ein leichter Wind brachte die Blätter der Bäume zum Rauschen.

Aber der Unbekannte hatte deutliche Fußabdrücke hinterlassen. Mythor folgte ihnen.

*

Es begann bereits zu dämmern, als Mythor jene Stelle wieder erreichte, an der er Nilomburs Lendenschurz gefunden hatte. Wollte der Unbekannte ihn narren, indem er ihn wieder hierher zurückführte?

Aber das weiße Tuch war verschwunden, und die frischen Spuren folgten jenen, die Mythor bereits gesehen hatte.

Mythor brach sich einen starken Ast ab und wog ihn in der Hand. So bewaffnet nahm er erneut die Verfolgung auf. Dabei gewann er den Eindruck, dass der Fremde nicht recht wusste, wohin er sich eigentlich wenden sollte. Einmal führte seine Spur nach Westen, dann wieder nach Osten, kurz darauf nach Süden. Bedeutete das, dass er sich noch nicht lange auf der Insel aufhielt? Nur ein Narr konnte hoffen, einen Verfolger durch den häufigen Richtungswechsel in die Irre führen zu können.

Aber gerade dies schien der Unbekannte zu wollen, wenn er nicht darauf aus war, Mythor die Verfolgung leichtzumachen. Denn nun fand der Sohn des Kometen immer häufiger weiße Fäden, die an Zweigen hingen oder auf dem Boden lagen. Mythors Grimm wuchs. Er fühlte sich zum Narren gehalten, und als er schließlich wieder auf dem Fels der Klippen stand, machte er seinem Zorn durch eine Reihe von Verwünschungen Luft.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst!« schrie er. »Zeige dich endlich, wer immer du bist!«

Ein in die Tiefe polternder Stein antwortete ihm. Er befand sich jetzt genau am Südzipfel der Insel. Von hier aus war von der Bucht nichts mehr zu sehen. Mythor trat vorsichtig an den Rand der Felsen und sah hinab. Hier fielen die Klippen nicht so steil ab wie an anderen Stellen, und es gab Vorsprünge genug, um einen Mann nach unten klettern zu lassen  weit genug jedenfalls, um bis zu der Höhle zu gelangen, deren dunkle Öffnung ihm entgegengähnte.

Er sah sich noch einmal um und begann mit dem Abstieg.

Die Höhle befand sich etwa in halber Höhe des Felsens. Der Eingang war groß genug, um zwei Männer nebeneinander eindringen zu lassen, ohne dass sie ihre Köpfe einziehen mussten. Davor schob sich eine zwei, drei Fuß breite Felsleiste über den Abgrund. Lehmspuren und kleine Moosbüschel zeigten ihm an, dass derjenige, der sich diesen Ort als Versteck ausgesucht hatte, häufiger Ausflüge auf die Insel unternahm.

Mythor wusste, dass es sinnlos war, noch einmal nach dem Fremden zu rufen. Falls der Unbekannte ihn in einen Hinterhalt locken wollte, hätte er dies oben auf bequemere Weise tun können. Er wollte, dass er ihm folgte, denn auch hier lagen die weißen Fäden aus Nilomburs Lendenschurz. Aber wieso war er dann geflohen?

Gab es etwas, das er ihm nur hier zeigen konnte?

Er ging bis zum Ende der Felsleiste und überzeugte sich davon, dass es dort keine Spalten oder sonstige Verstecke mehr gab, in denen ihm jemand auflauern könnte. Der Fremde befand sich in der Höhle. Er wartete auf ihn  mit einem Messer in der Hand?

Mythor versuchte, das Dunkel des Eingangs mit Blicken zu durchdringen, aber zu spärlich war das Licht der untergehenden Sonne, das den Himmel im Süden blutrot färbte. Nun zögerte er nicht länger. Vorsichtig, nach jedem Schritt haltmachend, betrat er die Höhle. Bald war er von völliger Dunkelheit umgeben, als der Gang einen Knick machte. Er tastete sich langsam weiter vor. Er hielt sich mit dem Rücken an einer Wand und ließ die Hände über das feuchte Gestein gleiten. Nichts rührte sich. Seine eigenen Atemzüge waren die einzigen, die erhörte.

Schon begannen sich erneut Zweifel in ihm zu regen, als er plötzlich etwas Spitzes, Kaltes an seiner Kehle fühlte.

»Nicht weiter, mein Freund!« sagte eine Stimme aus dem Dunkel heraus, und Mythor blieb stehen, wagte kaum mehr zu atmen und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, zu wem diese Stimme gehörte. Denn er kannte sie, doch hier klang sie dumpf und hohl.

Er hätte die Klinge und den Arm, der sie hielt, leicht zurückschlagen können. Doch dann hätte er wieder ganz am Anfang gestanden. Wenn der andere ihn töten wollte, hätte er es jetzt tun können. Wer war er, und was wollte er von ihm? Was hatte er mit Nilomburs Verschwinden zu tun?

»Du sagst nichts mehr?« hörte er. »Du willst nicht mehr mit mir reden?«

»Deine Stimme…«

Irgend etwas schwang in ihr mit, was Mythor nicht einordnen konnte. Aber sie verriet Angst, große Angst vor ihm. Die Hand mit der Klinge zitterte. »Du hast also überlebt, Krieger. Niemand kann das, der nicht mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist!«

Da fiel es Mythor wie Schuppen von den Augen. »Rachamon!« stieß er überrascht hervor. »Aber die Männer sagten, du seist…«

»Tot?« Der Magier lachte, doch es war das Lachen eines Menschen, der zutiefst geistig verwirrt war. »Natürlich, sie sahen ja, wie ich über Bord ging. Aber du wirst sterben, du und das, was dich besitzt! Nicht noch einmal wirst du die Gasihara ins Verderben führen. Nimm einen letzten Atemzug! Dann…«

»Schluss mit dem Unsinn!«

Blitzschnell schlug Mythor den Arm des Magiers zur Seite; packte ihn und entwand ihm das Messer. Rachamon schrie gellend auf und wollte fliehen, doch Mythors Griff war eisern. Er legte den linken Arm um den Hals des Seemagiers und setzte nun diesem das Messer an die Kehle.

»Und nun wirst du uns Licht machen!« befahl der Sohn des Kometen. »Du kannst es doch. Ich will dich sehen, Rachamon, und was du noch hier versteckt hast!«

»Nein!« schrie der Magier in höchstem Entsetzen.

»O doch! Du hast dir nicht die Mühe gemacht, mich hierherzulocken, um mich dann zu töten. Du versteckst etwas, und du weißt etwas über diese Insel, Rachamon! Heraus damit, oder…«

Der Widerstand des Magiers brach. Mythor lockerte seinen Griff etwas und ließ sich von Rachamon tiefer in die Höhle führen, auf jede Heimtücke gefasst. Als dann ein Stab in Rachamons Hand an der Spitze aufglühte und den Docht einer Öllampe anzündete, als die Höhle in sparsames Licht getaucht wurde, stieß Mythor einen Laut grenzenloser Überraschung aus.

Die Öllampe ruhte auf einem aus Wrackteilen roh zusammengezimmerten Tisch, vor dem zwei kleinere Kisten standen. Darum herum lagen überall auf dem Boden magische Banner und Fetische der Weißen Magie. Mythor erfasste deren Bedeutung nicht, doch dies alles wirkte auf ihn wie eine kleine Festung. Zweifellos wollte Rachamon sich hier vor etwas schützen  aber wovor?

Und nichts war zu sehen von Nilombur oder dem Paar, das ebenfalls dem geheimnisvollen Ruf gefolgt war.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Rachamon sich außer dem Messer keine weiteren Waffen aus dem Wrack besorgt hatte, ließ er den Magier los und stieß ihn von sich. Rachamon ging in die Knie, richtete sich auf und starrte Mythor aus irren Augen an.

Er hat den Verstand verloren! durchfuhr es den Sohn des Kometen. Aber sein Tun ist auf ein ganz bestimmtes Ziel gerichtet! Also muss er zumindest zeitweise noch wache Momente haben!

Und er hatte furchtbare Angst vor ihm. Mythor brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, warum.

»Hör zu, Magier«, sagte er. »Ich kann mich nicht mehr an das erinnern, was geschah, bevor ich in dem Ledersack über Bord geworfen wurde. Aber ich nehme an, du hast erkannt, dass ich von einem Schatten verfolgt wurde. Er ist fort, Rachamon.« Mythor deutete auf die Fetische am Boden. »Oder glaubst du, dass ich sonst hier vor dir stehen könnte?«

Rachamon wich ein paar Schritte zurück. Noch immer stand Entsetzen in seinen Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort heraus.

»Mich interessiert jetzt nicht, wie du dich retten konntest«, fuhr Mythor eindringlich fort. »Ich will wissen, was auf Sarmara geschieht. Du hast etwas herausgefunden, und du wolltest… Hilfe herbeiholen, indem du die Spur legtest?« Mythor sprang vor und packte den Magier bei den Schultern. Beschwörend sagte er: »Rachamon, ich bin vielleicht der einzige Mensch weit und breit, der noch klar denken kann!«

Alle Überheblichkeit war aus dem Gesicht des Seemagiers verschwunden. Dieser Mann musste Unvorstellbares durchgemacht haben, etwas, das ihn krank gemacht hatte an Seele und Leib. Er war nur noch ein bebendes Bündel Elend. Mythor ließ ihn los, als er alle Ablehnung aus seinem Blick schwinden sah.

Rachamon ließ sich auf eine der Kisten sinken und schlug die Hände vor die Augen. »Ich… habe meine Macht verloren!« begann Rachamon schluchzend.

Mythor hatte Mühe, die Worte zu verstehen, die nun aus ihm heraussprudelten. Doch er hütete sich davor, den Magier zu unterbrechen. Erst musste Rachamon sich von der Seele reden, was schwer wie Blei auf ihr lastete. Vielleicht brachte ihn dies in die Wirklichkeit zurück. Mythor hoffte es inbrünstig, denn stärker als je zuvor spürte er, dass etwas Grauenvolles die Menschen auf der Insel bedrohte.

So hörte er, wie Rachamon fast bis zuletzt versucht hatte, die Lichtfähre wieder aus dem Strudel herauszubringen, und wie er, als er sein Scheitern einsehen musste, mehr und mehr dem Wahnsinn verfiel, die Ruderer und die Legionäre unter Deck mit sich in den Tod reißen wollte und schließlich selbst über Bord ging, besessen von der Wahnidee, im Zentrum des Strudels warte eine ungeheure Machtfülle auf ihn.

Statt dessen hatte er Land vorgefunden. Rachamon wusste nicht zu sagen, wie er sich vor dem Ertrinken hatte retten können. Aber als er zwischen den Klippen lag, waren die Stimmen verschwunden, die ihm eine Erfüllung im Tod vorgegaukelt hatten. Geistig umnachtet hatte er die Höhle gefunden und mehrere Tage in ihr verbracht, bis ihn das Grauen aus seiner Starre riss.

»Es ist hier«, flüsterte Rachamon. »Überall, Mythor! Du spürst es nicht, weil es durch meine Magie noch daran gehindert wird, sich in die Höhle zu schleichen. Ja, Krieger, ich mag die Macht über Winde und Strömungen verloren haben, aber was mir geblieben ist, reicht aus, um mich hier zu schützen. Ihr alle wisst nichts von ihm, denn es wiegt euch in Sicherheit, bis…«

»Bis?« fragte Mythor schnell.

Rachamon sah ihn aus fieberglänzenden Augen an. »Du bist wirklich nicht mehr… besessen?«

»Du weißt es, Magier!«

Zögernd nickte Rachamon. »Ja, ich würde es spüren, so, wie ich es auf der Gasihara spürte. Du musst etwas Besonderes haben, wenn du den Schatten bannen konntest. Vielleicht würde es dir auch gelingen…«

»Was, Rachamon? Was bedroht uns?«

»Eine Macht«, flüsterte der Magier. »Eine dämonische Macht, die den Menschen ein Paradies vorgaukelt. Aber es ist alles nur ein Traum! Dieses Paradies ist in Wahrheit ein Ort der Verdammnis. Ich habe es als einziger erkannt, und deshalb sucht das Böse mich zu zerstören. Ich muss all meine Kraft aufbringen, um die Trugbilder zu durchschauen, die mich verderben wollen, wenn ich den Schutz dieser Höhle verlasse.«

»So wie vorhin«, murmelte Mythor. Er setzte sich auf die zweite Kiste und sah dem Magier in die Augen, unter denen sich dunkle Ringe abzeichneten. Die blakende Lampe warf unheimliche Schatten, dass Mythor hin und wieder herumfuhr und glaubte, etwas schleiche lautlos herein.

»Wie vorhin«, flüsterte Rachamon. »Aber ich musste dich hierherbringen. Die Erinnerung ließ mich oft schwanken.« Der Magier beugte sich weit vor und legte eine Hand auf Mythors Arm. Beschwörend sagte er: »Auch du wirst von nun an in großer Gefahr sein, denn das Böse weiß, dass auch du die Wahrheit kennst. Du wirst keinen Frieden mehr finden, denn wenn es so wäre, wenn du wieder den Trugbildern erliegen würdest, gäbe es keine Hoffnung für die Gestrandeten mehr.«

Mythor schauderte. Er fragte sich, wie weit er den Worten des Magiers trauen durfte. Sicher, er war selbst davon überzeugt, dass hier vieles nicht stimmte, doch wer sagte ihm, dass Rachamon nicht schon ein Werkzeug dieser Macht war, von der er sprach?

»Sobald du die Höhle wieder verlässt, wird es versuchen, dich zu täuschen. Doch die Insel ist kein Paradies, sie ist ein düsterer Ort des Todes! Du wirst lernen müssen, gegen die Trugbilder zu kämpfen, Mythor!«

»Was geschieht mit den Menschen, die auf die Traumreise gehen, Rachamon? Was weißt du über Nilomburs Schicksal?«

Rachamon zuckte beim Klang dieses Namens zusammen. Seine Augen weiteten sich.

»Du bist ihm gefolgt!« sagte Mythor hart.

»Nein, nein! Ich sah ihn, als ich nach einem Menschen suchte, den ich in die Höhle locken konnte, um ihm die Augen zu öffnen. Aber er war… Es war bereits zu spät! Er sah mich nicht und hörte nicht! Er war nicht mehr er selbst.« Der Magier atmete tief ein. Ruhiger geworden, fuhr er fort: »Sie sind tot, Mythor. Sie folgten dem Locken des Bösen, das Nahrung sucht, immer neue Nahrung.«

»Dann sag mir, wo diese dämonische Macht steckt!« forderte Mythor.

»Ich weiß es doch nicht! Sie ist überall! Nur wer ihren Ruf vernimmt, weiß, wohin er zu gehen hat!«

Rachamon schrie die Worte, und sie hallten schaurig von den feuchten Wänden wider. »Geh jetzt! Geh und sage den Menschen, dass es alles, was sie sehen, überhaupt nicht gibt! Öffne ihnen die Augen!«

Mythor stand auf. Er zögerte. »Warum kommst du nicht mit mir?«

Rachamon starrte ihn entsetzt an. »Das… kann ich nicht. Ich bin schwach geworden. Schon der Ausflug vorhin brachte mich an den Rand des Zusammenbruchs. Ich sehe den Zweifel in deinen Augen, Mythor. So lasse dir einen magischen Schutz geben, aber wisse, dass er nur für kurze Zeit anhalten kann. Diese Zeit aber wird reichen, um auch dich erkennen zu lassen, wo wir gestrandet sind.«

Rachamon kam noch näher und flüsterte: »Du musst diese Macht finden und sie vernichten, Mythor. Ich weiß nun, wer du bist. Ich war blind und überheblich. Jejed hatte recht, als er das sagte. Aber vielleicht kann ich etwas wiedergutmachen. Nur wer die Kraft des Lichtes selbst in sich trägt, vermag einen Schatten wie den zu besiegen, der dich verfolgte. Aber hüte dich! Der Kampf, den du führen wirst, ist ungleich härter! Jeder wird gegen dich sein, der nicht die Wahrheit erkennt! Und dies zu verhindern wird das ganze Trachten des Bösen sein. Du wirst Feinde haben, wohin du dich auch wendest!«

Lange blickten die ungleichen Männer sich in die Augen. Dann gab Mythor sich einen Ruck. »Gib mir den magischen Schutz, Rachamon«, sagte er tonlos.

Als der Magier damit begann, seine Rituale zu vollziehen, fragte Mythor: »Du sagtest, du hättest den Schatten gesehen… oder gefühlt. Ich selbst konnte ihn nicht besiegen, aber der, der mich vor ihm bewahrte, nannte ihn einen der Deddeth. Was weißt du über die Deddeth?«

Rachamon wich mit einem erstickten Laut vor ihm zurück, öffnete den Mund und streckte abwehrend die Hände von sich.

Mythor schalt sich einen Narren der Frage wegen. Es bedurfte all seiner Redegewandtheit, den Magier wieder zu beruhigen. Doch von nun an schwieg Rachamon eisern. Er versah Mythor mit dem magischen Schutz und machte ihm den Weg aus der Höhle heraus frei.

Mythor nahm sich fest vor, ihn später noch einmal zu befragen, denn das panische Entsetzen des Magiers zeigte nur zu deutlich, dass er schon einmal von den Deddeth gehört hatte.

Falls es ein Später gab…

An Rachamon vorbei verließ Mythor die Höhle. Als er über die letzten Fetische und Banner hinwegstieg, war es ihm, als packe ihn etwas mit der Gewalt eines Orkans, als versinke er in einem endlos tiefen Ozean, als versuche etwas, sich in seinen Geist zu schieben. Es rüttelte an ihm, dass er schwankte und sich mit einer Hand gegen den Fels stützen musste. Aber es prallte von ihm ab. Mythor fand sein Gleichgewicht wieder, kämpfte gegen das Fremde an und hatte sich bald ausreichend unter Kontrolle, um den Aufstieg zu wagen. Doch das Grauen schlich sich in sein Herz, als er auch unter dem von Rachamon verabreichten Schutz nun spürte, wie ungeheuerlich diese Macht war, die irgendwo auf der Insel lauerte und die Menschen in ihrem schrecklichen Bann hielt.

Innerlich bereitete Mythor sich auf das vor, was er sehen würde, wenn er über den Rand des Felsens kletterte. Und doch traf ihn der Anblick, der sich dann seinen Augen bot, mit solcher Gewalt, dass er für die Dauer einiger Herzschläge an seinem Verstand zweifelte. Es war viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Mythor schob sich über den Rand des Felsens und stand auf kahlem, schmutziggrauem Boden, aus dem die Wurzeln der Bäume herausstießen. Und was für Bäume waren das!

Die Früchte, die sich ihm noch vorhin verlockend entgegenstreckten, waren hässlich und vom Schimmel zerfressen. Inzwischen war es Nacht geworden, doch der fast volle Mond spendete genug Licht, um Mythor alle Einzelheiten der Landschaft erkennen zu lassen, die wie aus tiefsten Alpträumen entsprungen wirkte.

Die halbverfaulten Früchte schoben sich ihm auch jetzt entgegen, und Mythor wich angeekelt vor ihnen zurück. Sie hingen an knorrigen, kahlen Ästen. Die Stämme der Bäume waren gespalten, und Ungeziefer hauste in ihnen. Mythor brachte sich durch einige schnelle Sprünge in Sicherheit, als fingerdicke Käfer mit scharfen Scheren an ihm emporklettern wollten. Das Gebüsch, das die berauschend schönen Blüten getragen hatte, hatte sich in Dornensträucher verwandelt, der Duft der nicht mehr vorhandenen Blüten in einen abscheulichen Gestank, der Brechreiz hervorrief. Wie schreckliche Dämonen ragten die knorrigen Äste in den sternenübersäten Himmel, der im Süden von einem glühenden Band überzogen war. Sie streckten Mythor ihre Arme entgegen, ihre Klauen, ihre grässlichen Mäuler.

Der Sohn des Kometen begann zu rennen, doch wohin er kam, fand er das gleiche Bild vor. Die Tiere des Waldes, die so viel Anmut ausgestrahlt hatten, waren dürr und blickten ihn aus leeren Augen an. Nur ein Verhungernder, der sie so sah, wie sie waren, würde von ihnen einen Bissen hinunterwürgen können. Mitleid regte sich in Mythor, denn er begann zu ahnen, dass diese Kreaturen nur dazu da waren, um die Menschen zu ernähren, zu…

… mästen?

Mythors Gedanken gerieten in Aufruhr. Was er da dachte, konnte nicht wahr sein. Welche dämonische Macht auch immer irgendwo im Dunkel lauerte, ihr musste es um die Seele der Menschen gehen, die sie zu sich holte, um die Lebenskraft ihrer Opfer.

Mythor rannte weiter, ohne Pause, über kahlen, holprigen Boden und aus der Erde ragende Wurzeln. Die Dornen der Büsche brachen ab, wenn er mit ihnen in Berührung kam. Kein Kratzer erschien auf seiner Haut.

Der Sohn des Kometen begriff, dass alles, jede Pflanze und jedes Tier auf dieser Insel, ebenso unter dem Bann der unheimlichen Macht stand wie die Männer, Frauen und Kinder. Der Gedanke an die Kinder machte ihn rasend. Wurden sie nur in diese Welt hineingeboren, um eines Tages dem Ruf des Bösen zu folgen und seine Gier nach Lebenskraft zu stillen? Waren sie schon zum Sterben verurteilt, sobald sie den ersten Schrei taten?

Mythor blieb abrupt stehen. Was war Wirklichkeit, was Trugbild? Gab es denn diese Insel überhaupt, oder sah er immer noch etwas, das gar nicht vorhanden war?

Er trat mit voller Wucht gegen einen Baumstamm, dass die schwarze Borke absplitterte. Der Schmerz in seinem Fuß war ihm Antwort genug. Alles schien sich plötzlich um ihn herum zu drehen. Mythor klammerte sich an einem tief hängenden Ast fest. Er sah einige halbverfaulte Früchte vor sich und schlug danach. Sie fielen ab und zerplatzten auf dem Boden, worauf ein dicker gelber Saft zwischen den Schalen austrat. Der Geruch ließ Mythor würgen.

Aber diese Früchte waren essbar und das Fleisch der Tiere zart und schmackhaft  jedenfalls in den Augen derer, die sich davon ernährten. Die Menschen wurden von seinem Genuss nicht krank. Niemand hungerte. Und was war mit den Fischen, die ihnen in die Netze sprangen? Reichte die Macht des Unheimlichen bis in den Strudel hinein?

Mythor hastete weiter, sah kaum noch, was um ihn herum aus dem Boden wuchs und sich dazwischen bewegte. Der Boden war unfruchtbar. Was also nährte die Pflanzen und Tiere? Er konnte sich nicht daran erinnern, eines von ihnen jemals etwas fressen gesehen zu haben.

All diese leeren Augen schienen sich jetzt auf ihn zu richten. Die knorrigen Äste streckten sich nach ihm aus. Der Boden verwandelte sich in einen schwarzen Schlund. Mythor fiel und hätte sich die Knie blutig schlagen müssen, doch seine Hände glitten über weiches Moos, wo nur kahler Fels war. Für Augenblicke sah er grüne Flächen sich ausbreiten, und hässliche graue Käfer verwandelten sich in wunderschöne Schmetterlinge.

Aber wisse, dass der magische Schutz nur für kurze Zeit anhalten kann!

Er raffte sich auf und lief weiter. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, und immer häufiger sah er nun wieder Teile der Alptraumlandschaft sich in paradiesische Gestalt hüllen. Er wusste, dass der magische Schutz nachließ. Nur wenn er sich ganz fest einredete, dass er Trugbilder sah, verschwand der Zauber. Mythor nahm den Kampf auf. Er würde nicht ständig gegen die Trugbilder ankämpfen können, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Doch bevor er sich Ruhe gönnen durfte, musste er die Menschen sehen, die Hütten und alles, was sie für ihr eigen hielten.

Er hörte sie schon aus der Ferne lachen und singen. Das Fest des Vollen Mondes hatte also bereits begonnen. War es wirklich Wein, den sie tranken, oder ein Gift, das den Verstand lähmte und sie aufnahmebereiter für das machte, was ihnen vorgegaukelt wurde?

Mythor war am Rand der Erschöpfung, als er das Dorf endlich erreichte. Kaum hatte er mehr die Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. An einen Baumstamm gelehnt, die Haare schweißverklebt, blieb er stehen und atmete heftig. Für einen Moment schloss er die Augen, und der grässliche Gestank, der von den Hütten her in seine Nase drang, verwandelte sich in betörenden Duft.

Von den Hütten?

Er riss die Augen auf. Er sah die Männer und Mädchen um Feuer tanzen, trinken und Spieße über der Glut drehen. Es roch nach knusprigem Braten. Die Sterne sahen auf ein Bild von betörender Anmut herab. Leicht wogten die Wipfel der Bäume im Wind hin und her. Die Blätter raschelten, und große Blüten öffneten ihre Kelche für Mythor. Grillen zirpten, und leuchtende Käfer tanzten zwischen herrlichen Sträuchern. Der Wind strich durchs Gras auf der anderen Seite des Dorfes und sang eine wunderbare Melodie.

Aber das war nicht wirklich!

Du musst lernen, gegen die Trugbilder zu kämpfen, Mythor!

Der Sohn des Kometen lehnte mit dem Rücken gegen den Stamm am Rand des Dorfplatzes, schweißgebadet, erschöpft und ausgemergelt. Sein Magen rumorte. Er hatte Hunger und Durst. Dort, nur ein, zwei Steinwürfe vor ihm, drehten sich köstliche Braten über den Feuern, und die Mädchen warteten nur darauf, ihm den Wein in den offenen Mund fließen zu lassen. Zwei betörend schöne Geschöpfe kamen auf ihn zu, mit Früchten in ihren vorgestreckten Händen, mit Wein.

Komm! schienen ihre Augen zu locken. Das Verlangen erwachte in ihm, ließ ihn einige Schritte auf die beiden Grazien zumachen. Er stolperte und…

Sie waren fort. Brennender Schmerz durchzog Mythors Körper und riss die falsche Wirklichkeit vor seinen Augen auf. Es gab keine Mädchen mehr, die ihre Körper anboten und die Männer dort bei den Feuern verwöhnten. Nur einige Weiber mit verfilztem Haar und spröder, schmutziger Haut lagen in den Armen der Schiffbrüchigen. Aber es waren nur wenige. Alle anderen waren verschwunden, und die vom Wein berauschten Männer hielten nichts als Luft in den Armen.

Es gab keine Hütten. Dort, wo das saftige Gras gestanden hatte, waren nur Unkraut und mannshohe Distelgewächse.

Mythor wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er wollte rennen, die Feuer austreten und die Krüge umstoßen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Schon schob sich wieder das andere Bild vor seine Augen. Er sah die Mädchen wieder. Sie knieten vor ihm, und als er seine Hand nach ihnen ausstreckte, fühlte sie weiches, festes Fleisch.

Grelle Punkte tanzten plötzlich vor seinen Augen. Dann breitete sich Schwärze um ihn herum aus. Das letzte, was er sah, bevor er bewusstlos zusammenbrach, waren die von Feuern beschienenen Hütten der Schiffbrüchigen.
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Steinmann Sadagar seufzte und schüttelte den Kopf. Seine Hand ruhte auf Mythors Brust, die sich regelmäßig hob und senkte. Chrandor saß neben ihm und verfolgte jede seiner Bewegungen, sagte aber nichts. Er schlürfte seinen Wein in sich hinein und machte eine beleidigte Miene. Außer dem Steinmann und seinem neuen Freund waren nur Golad und Farina noch in der Hütte, während draußen im Schein der Feuer gelärmt und getanzt wurde. Das Fest des Vollen Mondes war in vollem Gang. Stunden schon wurde geschmaust, getrunken und geliebt. Dabei war noch nicht wirklich Vollmond. Die Menschen auf Sarmara feierten in der Nacht vorher, solange sie sich zurückerinnern konnten. Sie priesen auf ihre Art die Götter, die ihnen dieses Land geschenkt hatten, und baten um weitere reiche »Ernte«.

Farina klammerte sich fest an Golad, blickte von ihm zu Mythor und wieder in die Augen des Gefährten, und Furcht lag in ihren Blicken, als habe sie große Angst davor, dass Golad das gleiche geschehen könne wie Mythor, dem sie so vieles verdankten.

»Warum hat er das nur getan!« schimpfte Sadagar. Hilflos sah er sich um, als Mythor sich immer noch nicht regte. »Und das schlimme ist, dass wir überhaupt noch nicht wissen, was er getan hat!«

»Vielleicht«, lallte Chrandor, doch der ehemalige Pirat besann sich rechtzeitig seiner selbstverordneten Zurückhaltung und blickte mit glasigen Augen interessiert die Decke an, als Sadagar sich zu ihm umdrehte.

Mythors Hände waren aufgerissen und blutverkrustet, seine Gesichtszüge selbst in der Ohnmacht verzerrt. Auch an den Beinen und Armen hatte er Schrammen, die man sich hier, wo es nichts als Sand und Moos gab, kaum zu holen vermochte.

»Er war bei den Klippen«, stellte Golad fest. »Vielleicht beim Wrack der Gasihara.«

»Ja, aber was wollte er da? Nilombur suchen?« Sadagar schimpfte wieder wie ein Rohrspatz. »Ein Dickschädel ist er! Solange ich ihn kenne, war er das, aber immer hatte er Gründe für das, was er tat! Was ist jetzt nur wieder in ihn gefahren? Was will er?«

Golad hob die Schultern und zog Farina fester an sich. »Es ist, als habe er keine Augen für das Schöne.«

»Ach, ich könnte dir sagen, wofür er Augen hat!«

»Wofür?« fragte Chrandor schnell.

»Du bist still!«

Beleidigt rutschte der Pirat bis zur Wand der Hütte zurück und bedachte den Steinmann mit vernichtenden Blicken, bevor er sich seinen »Händen« zuwandte  Aß und Baß, den beiden in den Stulpenhandschuhen steckenden Weichtieren, die ihm die abgeschlagenen Hände ersetzten. Er schien mit ihnen zu sprechen, ihnen sein ganzes Leid zu klagen. Doch er ging nicht hinaus zu den anderen. Wenn er Durst verspürte, schickte er entweder Aß oder Baß hinaus, und bald schon kamen die tentakelbewehrten Tiere mit den unglaublichen Kräften mit einem neuen, vollen Krug zurück.

Auch Sadagar war berauscht, wenngleich ihn der Anblick Mythors, als dieser ins Dorf gebracht worden war, schnell wieder einigermaßen nüchtern gemacht hatte. So hütete er sich davor, jemandem vom Sohn des Kometen zu erzählen, wenngleich er nicht verstand, warum Mythor daraus jetzt noch ein Geheimnis machte. Er wollte nicht, dass darüber gesprochen wurde, und Sadagar respektierte das. Aber er begriff den Freund nicht mehr.

Endlich, Sadagar hatte die Krüge nicht gezählt, die Chrandor in der Zwischenzeit geleert hatte, rührte sich Mythor. Seine Lippen bewegten sich, aber nur unzusammenhängende, meist unverständliche Worte redete er. Farina fuhr ihm sanft mit einem feuchten Tuch über die Stirn, als er erneut stark zu schwitzen begann.

Dann schlug er die Augen auf. Sadagar wich entsetzt ein Stück zurück, als er sah, wie sie in ihren Höhlen rollten.

»Mythor«, flüsterte er. »Bei Erain, beruhige dich doch! Wir sind bei dir, deine Freunde!«

Doch der Sohn des Kometen schien ihn nicht zu hören. Seine Augen kamen zur Ruhe und blieben in unergründliche Fernen gerichtet.

»Mythor!« Sadagar war wieder bei ihm und nahm Farina das Tuch aus der Hand. »Holt mir etwas Wein.«

»Nein!«

Mythor bäumte sich auf. Wie ein Gehetzter sah er sich um, erblickte erst jetzt die Gefährten und ließ sich kraftlos zurücksinken auf das weiche Lager aus Decken.

»Keinen… Wein«, flüsterte er. Seine Hand fand den Arm des Steinmanns. »Es ist alles… nicht wirklich! Trinkt nicht vom Wein! Er vergiftet euch! Es gibt… kein Paradies, keine Hütten, keine… Frauen hier…«

»Krank«, kam es von Chrandor. »Sssein Geist issch krank!«

Golad sah Sadagar unsicher an. Er beugte sich über Mythor und fragte: »Sag uns, wo du warst, Mythor! Was hast du gesehen?«

»Die Insel…«, stammelte Mythor, »wie sie… wirklich ist!« Er holte tief Atem und richtete sich auf. Zwischen Sadagar und den beiden Liebenden blieb er sitzen und schüttelte den Kopf. »Ihr müsst alles vergessen, was ihr gesehen und gehört habt. Es ist nicht wirklich da.«

Und er berichtete von seiner Spurensuche, von der Begegnung mit Rachamon und dem, was er unter dem magischen Schutz geschaut hatte. Sein Atem ging heftig, und immer wieder musste er Pausen machen. Er hatte nicht die Kraft, sich gegen die Beeinflussung aufzulehnen. Er sah die Hütten, wusste aber, dass es sie nicht gab. Und solange er dieses Wissen besaß, hatte die dämonische Macht im Dunkel noch keine Gewalt über ihn gewonnen.

Sadagar schüttelte den Kopf, und aus seinen Blicken sprachen Trauer und ernste Sorge um den Freund. »Mythor, Rachamon ist tot! Er ging über Bord, lange bevor wir strandeten. Kein Mensch kann durch den Strudel bis hierher schwimmen! Du willst nicht wahrhaben, dass du wie wir den Rest deines Lebens auf Sarmara verbringen musst, und darum erfindest du Dinge, die gar nicht vorhanden sind. Es steht schlimmer um dich, als ich dachte.«

»Ihr solltet an eurem Verstand zweifeln. Ihr seht Trugbilder und schenkt ihnen Glauben!« rief Mythor aus. »Geht und fragt, wer die Mütter der Kinder sind, die hier geboren wurden. Und ich kann euch jetzt schon sagen, es sind immer die gleichen Frauen, nämlich die, die es wirklich gibt, ehemalige Sklavinnen oder blinde Passagiere wie Farina! Es gibt nur eine Handvoll Frauen hier!«

»Mythor, du redest irr!« schimpfte der Steinmann. »Lass dir von mir sagen, dass Sileena weder eine Erscheinung noch eine Mutter ist. Ich muss es wissen, denn…« Sadagar sah sich finster um, als Chrandor meckernd lachte. »Ich weiß es eben, ich weiß es genau!«

»Ihr wisst es«, murmelt Mythor resigniert. »Oh, ihr wisst es alles so gut! Narren seid ihr allesamt! Wollt ihr denn wirklich warten, bis es auch euch zu sich ruft?«

»Dann zeig es uns! Zeig uns diesen Dämon! Führe uns hin!«

Doch Mythor sah den Freund nur an und schüttelte den Kopf. Rachamon hatte es gewusst. Er wusste, dass er niemanden finden würde, der bereit war, seinen Worten Glauben zu schenken.

Jeder wird gegen dich sein, der nicht die Wahrheit erkennt! Du wirst Feinde haben, wohin du dich auch wendest!

Noch war es nicht soweit. Sadagar, Golad und Farina waren in aufrichtiger Sorge um ihn. Es fiel Mythor schwer, sich diese drei als unerbittliche Gegner vorzustellen, aufgehetzt von dem, das sich nicht nennen ließ. Er musste den Kampf gegen diese Macht allein aufnehmen. Niemand würde ihn unterstützen, vielleicht abgesehen vom Magier. Mythor wusste, dass er seine Worte verschwendete und Gefahr lief, das Unheil selbst herauf zu beschwören.

»Es ist schon gut«, sagte er. »Ich fühle mich besser. Es war wohl nur ein Traum.«

»Ein Traum mit Schrammen«, entgegnete Sadagar. »Willst du uns nicht sagen, wo du sie dir geholt hast? Du warst beim Wrack?«

»Ja«, murmelte Mythor. Er stand auf, schwankte noch, aber die Kraft kehrte zurück.

»Du hast dir eingeredet, Rachamon könnte vielleicht doch noch am Leben sein und dir einen Weg zurück durch den Strudel weisen. War es so?«

»Ja, Sadagar.«

Mythor brachte ein Lächeln zustande, obwohl ihm nach Schreien zumute war. Er gab dem Steinmann einen Klaps auf den Rücken und nickte Golad und Farina zu. Chrandor war mit Aß und Baß beschäftigt und blickte nicht einmal auf. Ihm schien dies alles zu dumm zu sein.

»Ja«, sagte Mythor. »So wird es gewesen sein. Es war töricht von mir. Nun lasst uns gehen und mit den anderen feiern.«

»Endlich wirst du vernünftig! So gefällst du mir schon wieder besser, Mythor!« lobte Sadagar. »Komm, ich weiß, was dir guttun wird. Ich bringe dich zu Sileena. Worauf verzichtet ein Mann nicht, wenn er einem Freund dadurch helfen kann!«

Mythor wollte auffahren, doch er beherrschte sich eisern. Und plötzlich war der Drang in ihm, die Macht der Täuschung auf die Probe zu stellen. Von nun an musste er das unselige Spiel mitspielen. Es gab nur diesen einen Weg, wollte er nicht schon jetzt ein gejagtes Wild sein.

*

Mythor trank mit den Männern, ließ sich von Sadagar zu Sileena führen, einem Mädchen mit großen schwarzen Augen und fast schwarzblauer Haut, und tat, als ob es nichts Schöneres auf der Welt gebe, als hier zu sitzen und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Doch nach jedem Zug lauschte er in sich hinein, nach jedem leidenschaftlichen Kuss stellte er sich selbst auf die Probe. Nur kurz setzte er all seine Willenskraft gegen den Einfluss der dämonischen Macht, und dann sah er, wie sich Risse in dem unwirklichen Bild zeigten, wie die Hütten zu verschwimmen begannen und die Bäume ihr Laub verloren.

Nur Sileena blieb. Mythor schätzte, dass der Gegner all seine Macht darauf verwandte, die Frauen und Mädchen wirklich erscheinen zu lassen. Dagegen kam auch er nicht mehr an, nachdem der magische Schutz abgeklungen war. Er wünschte sich den Helm der Gerechten. Dann vielleicht hätte er sagen können, ob er Luft in seinen Armen hielt oder eines der ungewaschenen Weiber, die einstmals wirkliche Schönheiten gewesen sein mochten, für südländische Fürsten oder den Shallad selbst bestimmt.

Der Mond wanderte weiter, und im Süden zogen glühende Himmelslichter ihre Bahnen, heller leuchtend als der unheimliche Streifen, der davon kündete, dass die Schattenzone umso näher kam, je weiter Mythors Weg nach Süden führte. Aber die Lichter erinnerten den Sohn des Kometen an die Schlacht von Dhuannin, an die Caer, an die Himmelssteine, vor denen er sich so hüten musste. Allein der Gedanke an die Schlacht auf dem Hochmoor ließ die Trugbilder für Augenblicke verblassen.

Mythor wurde müde. Aber durfte er sich in dieser Nacht zum Schlaf hinlegen? Lief er nicht Gefahr, dann dem, was ihn als gefährlichen Gegner erkannt haben mochte, hilflos ausgeliefert zu sein? Würde er noch um diesen Feind wissen, wenn er erwachte?

Andererseits musste er ausgeruht sein, wenn er zum Handeln gezwungen wurde. Inzwischen hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. In dieser Nacht, so glaubte er, würde er nicht mehr dazu kommen, ihm nachzugehen, doch in der folgenden musste er Augen und Ohren offenhalten. Es gab nur eine Möglichkeit, den Feind aufzuspüren. Einer derjenigen, die den Ruf vernahmen, musste ihn zu ihm führen.

So zog er sich schließlich zurück und suchte sich ein freies Lager in einer der Hütten, doch die Möglichkeit, auf die er wartete, kam früher als geglaubt.

Er war eingeschlafen, von bösen Träumen verfolgt. Irgendwann spürte er, wie jemand leicht an seiner Schulter rüttelte und leise seinen Namen aussprach. Es war noch dunkel draußen, doch wer ihn da aus dem Schlaf gerissen hatte, den erkannte er sofort. Und er wünschte sich, es wäre ein anderer gewesen. Nicht Golad! Nicht Farina!

Warum hatte sich der Unbekannte keine anderen Opfer aussuchen können? Warum ausgerechnet sie?

War es zunächst nur eine Ahnung gewesen, so bestätigten Golads Worte Mythors schlimme Befürchtungen.

»Wir wollten nicht gehen, ohne dir Lebewohl zu sagen, Mythor. Es verstößt zwar gegen das Gebot, aber wir haben dir viel zu verdanken und einen wahren Freund in dir gefunden. Wir…«

»Gebot?« fragte Mythor flüsternd. Er sah sich schnell um. Ein Mann wälzte sich auf seinem Lager und redete im Rausch. Doch niemand erwachte. »Von welchem Gebot redest du?«

Golad schien ihn nicht zu verstehen. »Wer den Ruf vernimmt, hat ihm zu folgen, ohne zu zögern und ohne mit anderen darüber zu sprechen. Du weißt es doch, Mythor.«

»Ja«, log der Sohn des Kometen. »Natürlich.«

Farina hatte ihren Arm um Golads Hüfte geschlungen. Ihre Augen waren groß, ihr Blick verklärt und voller stiller Sehnsucht.

»Wir gehen auf die Traumreise, die uns für immer vereinen wird«, flüsterte der Hüne aus dem Süden. »Aber es ist kein Abschied für immer, Mythor. Auch du wirst bald den Ruf vernehmen und uns folgen.«

Golads Augen glänzten. Es war, als befinde sich sein Geist bereits in einer anderen Welt. Mythor musste an sich halten, um ihn nicht mit Gewalt in die Wirklichkeit zurück zu holen. Er bezweifelte, dass ihm das überhaupt gelingen würde. Aber warum rief die unheimliche Macht ausgerechnet diese beiden zu sich, die erst so kurze Zeit im Lande Sarmara verweilten? Wollte sie ihm seine engsten Freunde rauben, um danach umso leichteres Spiel mit ihm zu haben?

Nein, dachte er. Selbst Golad würde nicht zögern, seine Hand gegen ihn zu erheben, sollte er den Befehl dazu bekommen. Niemand würde zögern, ihn zu töten, selbst Sadagar nicht.

Oder holte sein Feind die Freunde, weil er wusste, dass er ihnen folgen würde? Kannte er seine geheimsten Gedanken? Waren Golad und Farina die Köder, die ihn in die tödliche Falle locken sollten?

Es kann mir nur recht sein! dachte Mythor grimmig. Und er verbarg das Beben seines Körpers. Er würde nicht versuchen, die Liebenden zurückzuhalten. Er würde ihnen folgen und um sie kämpfen, was immer sie auch zu sich holte.

»Dann geht«, flüsterte er, um seine Fassung ringend. »Doch sage mir noch eines, Golad: Was erwartet euch?«

Die Frage konnte ihn nicht verraten. Keiner, der den Ruf noch nicht vernommen hatte, wusste, wie die angebliche Erfüllung aussehen würde, die ihm vorgegaukelt wurde. Wie aber verhielt es sich mit jenen, die bei Nacht und Nebel heimlich aus dem Dorf verschwanden?

»Glück«, flüsterte Golad. »Unbeschreibliches Glück, Mythor.«

Mythor hatte den Eindruck, dass der Recke noch etwas hinzufügen wollte, doch plötzlich spannten sich sein und Farinas Körper. Ihre Blicke wurden starr. Sie erhoben sich und gingen Hand in Hand davon, mit Bewegungen, die Mythor schaudern machten. Sie beherrschten ihre Körper nicht mehr selbst.

Mythor blieb liegen und sah ihnen nach, bis sie aus dem Schein der allmählich herabbrennenden Feuer verschwunden waren.

Dann sprang er auf, überzeugte sich davon, dass niemand Zeuge seines Aufbruchs wurde, und schlich ihnen nach. Er ließ die Hütten hinter sich und sah die beiden als dunkle Schatten zwischen den Bäumen gehen. Weder Golad noch Farina blickten sich um.

Es verwunderte ihn nicht, dass die beiden nach Süden gingen. Er war sogar überzeugt davon, dass sie zwischen den beiden gleichen Bäumen hindurchgehen würden, bei denen er Nilomburs Lendenschurz gefunden hatte. Er kannte ihren Weg bis dorthin und konnte es sich leisten, einige Male stehenzubleiben und in sich zu gehen. Manchmal hatte er das Gefühl, irgend etwas stelle sich ihm entgegen, wolle verhindern, dass er weitermarschierte. Es fiel ihm immer schwerer, die Trugbilder zu durchschauen. Doch was er dann sah, gab ihm neue Kraft und ließ seinen Grimm und seine Entschlossenheit wachsen. Golad und Farina wandelten durch ein finsteres Tal des Todes, finsterer noch, als Mythor es beim erstenmal geschaut hatte. Die knorrigen Äste der verkrüppelten Bäume senkten sich auf sie herab, als wollten sie sie vorwärts peitschen. Hinter ihnen wuchsen Dornenranken zusammen, wie um ihnen den Weg zurück ein für allemal abzuschneiden. Mythor musste um sie herumgehen und sah wieder nichts als nachtblühende Büsche mit wunderschönen Blütenkelchen, aus denen ein Duft stieg, der ihm die Sinne rauben wollte.

Er biss die Zähne zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. Schmerz allein konnte den unheilvollen Einfluss bannen, Schmerz und das Heraufbeschwören finsterer Erinnerungen, die Mythors Seele schreien ließen.

Er musste sich vorankämpfen, und mit jedem Schritt wurde es schwerer. Vielleicht lag darin die Absicht des Gegners, dass er sich jetzt vollkommen verausgabte, um dann, wenn es zur entscheidenden Begegnung kam, hilflos zu sein, ein weiteres Lamm auf der Schlachtbank.

Und sie waren Lämmer! Alle, die es hierher verschlagen hatte! Was Mythor bisher weit von sich geschoben hatte, wurde zur furchtbaren Gewissheit.

Nur die Kräftigsten rief die dämonische Macht zu sich, Hünen wie Golad und Nilombur und OLywynh. Sie wollte nicht nur ihre Lebenskraft, sie wollte mehr! Die Menschen wurden wie eine Herde Vieh gehalten, gemästet und in Sicherheit gewiegt. All das konnte nur eines bedeuten.

Aber es zeigte Mythor auch, dass er es mit einem Gegner aus Fleisch und Blut zu tun hatte. Seine Hände waren geballt, dass seine Fingernägel sich schmerzhaft ins Fleisch der Handfläche bohrten. Aber er brauchte den Schmerz!

Sie kamen zur Lichtung. Immer noch war es Nacht. Die beiden bekannten Bäume… Golad und Farina erreichten sie und blieben stehen. Mythor verbarg sich hinter einem Strauch, dessen Zweige sich ihm drohend entgegenreckten, und sah, wie die beiden Liebenden sich ihrer Lendenschurze entledigten. Sie ließen sie einfach fallen und setzten ihren Weg fort.

Mythor nahm die gewickelten Tücher an sich und schob sie halb in den Fellrock. Warum mussten sich jene, die auf die Traumreise gingen, an dieser Stelle ausziehen? Erhielten sie hier neue Weisungen?

Mythor lauschte vergeblich in sich hinein. Da war nichts, nichts außer dem Druck in seinem Schädel, der ihn immer stärker zur Umkehr zwingen wollte. Er schritt schneller aus, um den Vorsprung der beiden Todgeweihten wieder aufzuholen. Er hatte das bestimmte Gefühl, sie jetzt nicht mehr aus den Augen verlieren zu dürfen, ihnen noch näher sein zu müssen. Wo lauerte der Gegner? Wann schlug er zu?

Wie durch eine zähe Masse bewegte er sich. Jeder Schritt wurde zur Qual. Er glaubte, die Muskeln in seinen Beinen müssten zerreißen, doch er wusste, dass dem nicht so war, dass dies alles nur in seinem Kopf entstand. Das hämmerte er sich ein, unaufhörlich, bis er fast wahnsinnig wurde. Die Nacht war warm, doch eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter. Tausend Eisnadeln schienen sich in sein Fleisch zu bohren, in seine Knochen, in sein Herz.

Weiter, immer weiter! Ein kurzes Zögern, ein kurzes Atemholen konnte den sicheren Tod für Golad, Farina und ihn selbst bedeuten.

Dann endlich erreichten sie die Klippen. Unter ihnen lag zu Mythors Erstaunen die Bucht, in der die Gasihara gestrandet war. Weiter südlich befand sich Rachamons Versteck. Wusste der Magier, was in diesen Augenblicken hier vor sich ging? War von ihm Hilfe zu erwarten?

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, als Golad und Farina wie erstarrt auf den Klippen standen und sich ansahen. Mythor lag flach auf dem Bauch, schob sich bis auf wenige Schritte an sie heran und scheuchte die Leuchtkäfer fort, von denen er wusste, was sie in Wirklichkeit waren. Kurz gab er jeglichen Widerstand auf und ließ die Trugbilder voll auf sich wirken, um zu wissen, was Golad und Farina jetzt sahen und empfanden. Ein Schwall von nie gekannten Glücksgefühlen strömte auf ihn ein, eine ungeheuer starke Sehnsucht, aufzustehen und die Klippen hinabzugehen. Mythor schrie auf, wand sich am Boden und kämpfte gegen das an, was ihn schon sicher in seinem Griff zu haben glaubte. Es hielt ihn umklammert, zog ihn zu sich, erstickte seinen Willen. Wie schlaftrunken taumelte der Sohn des Kometen auf den Rand der Klippen zu, und er breitete die Arme aus, hatte nur noch den einen Wunsch, hinab zu gelangen dorthin, wo die Erfüllung seines Lebens auf ihn wartete, die Erfüllung all seiner geheimen Wünsche.

Unter ihm tobte die Gischt, aber es waren Finger aus reinem Licht für ihn, Arme, die sich ihm entgegenstreckten, um ihn sanft aufzunehmen. Noch ein, zwei Schritte!

*

Golad und Farina hörten nicht den gellenden Aufschrei. Sie wussten, dass sie nun zu gehen hatten, den einzig gangbaren Weg zwischen den hier teilweise weit überhängenden Felsen hindurch nach unten, zur Glückseligkeit…

Golad ging vor. Mit schlafwandlerischer Sicherheit setzte er einen Fuß vor den anderen, fand er die Vorsprünge, die wie die Stufen einer uralten Treppe in den Fels gewaschen waren. Das Rauschen der Wasser tief unter ihm hörte er nicht. Goldene Stufen führten hinab, immer weiter ohne Ende. Farina war hinter ihm. Nur sie bedeutete noch etwas.

Sie und er im Angesicht des neuen Lebens, der Erfüllung aller brennenden Sehnsüchte…

Wie die Türme einer gewaltigen Festung ragten die Klippen zu beiden Seiten auf, und auch sie strahlten in reinem Gold. Silberne Nebelschleier stiegen aus der Tiefe auf, um ihn und Farina zu geleiten.

Golad zählte nicht die Stufen und blickte nicht zurück. Die Treppe verbreiterte sich, und mächtige Geländer aus weißem Marmor wuchsen aus den Mauern der Festung. Nein, keine Festung war es, kein Bollwerk. Ein Schloss, schöner als jedes von Menschenhand erbaute.

Nichts vermochte den Frieden zu stören, in den Golad hineinglitt, kein Laut, kein Schmerz, keine Erinnerung.

Die silbernen Schleier umfingen ihn, umfingen Farina. Wohlige Wärme breitete sich in Golads Körper aus, und sie war das einzige, was er noch zu fühlen vermochte.

Dann teilten sich die Silberschleier und machten goldenen Fäden Platz, die von der gewölbten Decke eines gewaltigen Domes auf ihn herabregneten. Seine Seele jauchzte vor Freude und Glück. Überall um Golad herum war ein Glitzern und Gleißen wie von Abertausenden von Edelsteinen. Und dies war nur ein Vorgeschmack. Die Traumreise hatte eben erst begonnen. Die wispernde Stimme in Golad lockte ihn weiter hinein in den sich endlos erstreckenden Dom. Farina, war nun neben ihm, ihre großen Augen spiegelten den überweltlichen Lichterglanz wider.

Schritt für Schritt näherten sie sich einem mächtigen Portal, bis sie wussten, dass sie erneut zu warten hatten. Sie blieben stehen und nahmen die prachtvollen Schnitzereien und Beschläge des Portals in sich auf. Die Goldfäden legten sich auf ihre Schultern, ihre Arme und wurden zu funkelnden Juwelen. Die Erwartung wurde unerträglich. Wann öffnete sich das Tor für sie, hinter dem alle Sorgen, alles Leid für alle Zeiten vergessen waren?

Dann, endlich: Die beiden Flügel des Portals wurden von innen heraus aufgestoßen. Prachtvoll gekleidete Wesen von himmlischer Schönheit kamen in langen Prozessionen auf die beiden Wartenden zu, langsam und voller Anmut. Sie hatten keine Eile. Die Zeit hatte alle Bedeutung verloren.

*

Ein aus dem Fels ragender Stein, eine Wurzel vielleicht -Mythors Fuß stieß dagegen, der Sohn des Kometen verlor das Gleichgewicht, schrie vor Schmerzen und ruderte wild mit den Armen, doch der Sturz war nicht mehr aufzuhalten.

Hart schlug er auf kahlen Stein, kaum eine Handbreit vom gähnenden Abgrund entfernt. Der rasende Schmerz wühlte ihn auf und riss ihn aus dem Bann, der seinen Geist mit eisernen Klauen würgte. Entsetzt blickte er in die Tiefe, und für ein, zwei Augenblicke wusste er nicht, wo er hier war, was er hier suchte und tat. Dann traf ihn die Erkenntnis, und mit einem gellenden Schrei sprang er auf. Der stechende Schmerz in den Beinen drohte ihm die Besinnung zu rauben. Die Knie bluteten, aber nichts schien gebrochen zu sein.

Golad! Farina!

Sie waren verschwunden! Er hatte sie gehen lassen! Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit hatte ausgereicht, um vielleicht ihr Schicksal für immer zu besiegeln! Rasend vor Zorn auf sich selbst und seinen unglaublichen Leichtsinn, sah Mythor die Insel wieder so, wie sie wirklich war. Kein Trugbild war mächtig genug, um in diesen Momenten von ihm Besitz zu ergreifen. Er humpelte, als er die ersten Schritte machte, doch der Zorn war mächtiger als der Schmerz. Er erreichte die Stelle, an der er die Geblendeten zuletzt gesehen hatte, und fand den Pfad zwischen den Klippen. Weit und breit war nichts zu sehen von Golad und Farina. Lauerte das Verderben im Meer? Hatte es sie dorthin zu sich geholt?

Mythor legte die Hände an den Mund und rief nach ihnen. Weit hallten seine Schreie über die Bucht und vermischten sich mit dem Rauschen und Mahlen der anrollenden Wellen, die wie von einem plötzlichen Sturm gepeitscht gegen die Klippen schlugen.

Niemand antwortete ihm.

Jetzt, während er noch hier stand, geschah etwas Entsetzliches! Er spürte es in jeder Faser seines Herzens. Ohne länger zu zögern, stürmte der Sohn des Kometen die Felsvorsprünge hinab, übersprang einige kleinere und balancierte mit den Armen um sein Gleichgewicht. Er rutschte aus, fing sich und lief weiter. Die Stufen führten zwischen den Klippen hindurch, die geradewegs in den Himmel zu stoßen schienen. Einmal nur blieb Mythor stehen, um Atem zu holen. Er sah in die Höhe, und da waren keine leuchtenden Sterne mehr über ihm, kein Mond und kein nebliges Band. Dunkle Wolken verfinsterten das Firmament, und sie senkten sich langsam auf ihn herab. Sie kamen plötzlich aus allen Richtungen, wie magisch beschworen.

Mythor hastete weiter, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben. Seine Füße fanden immer wieder Halt. Tiefer gelangte er, durchstieß die Wolken und sah zeitweise kaum fünf Fuß weit. Die Nebel wurden noch dichter und dunkler. Panische Angst schlich sich in Mythors Herz, denn aus den Wolken schienen sich dämonische Fratzen zu schieben. Doch nicht sie waren es, die er so fürchtete. Er dachte an seinen Schatten, an den Deddeth, und als er das Ende des Pfades erreichte, war er nahe daran zu glauben, der Schatten selbst müsse sich hinter der dämonischen Macht verbergen, von der Rachamon gesprochen hatte.

Es gehörte die Willenskraft eines Mannes dazu, der mehr als einmal den Ausgeburten der Finsternis gegenübergestanden hatte, um diese Schreckensbilder zu bannen. Mythor sah sich nach allen Seiten hin um. Er stand auf einer Felsplattform, nur wenige Mannslängen über dem Meer. Auch hier fand er keine Spuren der Verschwundenen. Doch wenige Schritte vor ihm gähnte die Öffnung einer gewaltigen Grotte.

»Golad!« schrie er. »Farina! Bei Quyl und Erain, so antwortet!«

Nicht sie antworteten ihm, doch nun schlug das Unbekannte mit aller Macht zu. Mythor war vorbereitet. Wie ein wütender Stier, der sein Ziel erfasst hatte, arbeitete er sich auf den Eingang der Grotte zu und kämpfte gegen den Drang an, umzukehren und sich in die Fluten zu stürzen. Als hätte sein Gegner erkannt, dass er nicht noch einmal zu überrumpeln war, wich der Druck so schnell, wie er gekommen war.

Und als Mythor sich noch fragte, ob er es nicht als Anzeichen einer Verwirrung seines Gegners zu werten hatte, dass dieser ihm nicht einfach auch den Ruf schickte, sah er, dass dies gar nicht mehr nötig war. Er brauchte nicht mehr auf die Traumreise zu gehen, um in die Fänge des Ungeheuers zu geraten.

Er stand in der riesigen Grotte. Wasser drang aus den feuchten Wänden und rann in kleinen Rinnsalen über den Fels. Von der gewölbten Decke tropfte es herab. Unheimliche schleifende Geräusche kamen von dort, wo sich die dunklen Schleier zusammenballten. Mythor hob einen schweren Stein auf und drang in sie ein. Er rief nach den Verschwundenen, wieder ohne Antwort zu erhalten.

Doch plötzlich spürte er eine Gier in sich, so fremdartig, dass er für die Dauer eines Atemzugs wieder wie gelähmt war. Und es war nicht seine Gier, sie kam von dort, wo die dunklen Schleier am dichtesten waren, und sie richtete sich auf ein ganz bestimmtes Ziel.

»Nein!« schrie Mythor. Er rannte los und sah zuerst Golad, dann Farina. Kaltes Entsetzen griff nach ihm. Sie standen so da, wie er sie auf den Klippen gesehen hatte, wie zu Stein erstarrt, ohne eigenen Willen.

Doch etwas anderes bewegte sich. Wie riesige Schlangen schälten sich grässliche Fangarme mit unzähligen Saugnäpfen daran aus den Wolken, erhoben sich in die Luft, zuckten und näherten sich den Liebenden wie die Beine einer Spinne der hilflos in ihrem Netz klebenden Fliege.

»Nein!« Mythors Schrei hallte schaurig von den feuchten Wänden wider. Der Sohn des Kometen vergaß alle Vorsicht. Er hatte keine Waffe außer einem lächerlichen Stück Fels. Aber er konnte nicht mehr klar denken. Unbändiger Zorn peitschte ihn vorwärts, auf Golad und Farina zu, auf die furchtbaren Fangarme und die Ausgeburt der Finsternis, zu der sie gehörten. Er erreichte Farina fast gleichzeitig mit einem der Fangarme und riss sie zu Boden. Der Arm peitschte über sie hinweg und fuhr ins Leere. Mythor sprang auf die Beine. Farina begann zu schreien und wild um sich zu schlagen. Er gab ihr einen so heftigen Stoß, dass sie mehrere Schritte zurücktaumelte und dort zu Boden sank.

Und auch Golad schien endlich aus seiner Starre erwacht zu sein. Er schrie, wich dem vorschnellenden Fangarm aus und sah sich gehetzt um. Er verstand nicht, was um ihn herum vorging. Seine Augen schimmerten irr. Mythor packte die Hand des Hünen und zerrte ihn fort, heraus aus der Reichweite der Fangarme, die wütend auf und ab peitschten, Fels zerschmetterten und die schwarzen Nebel aufrissen. Mythor stieß Golad von sich fort, auf die am Boden liegende Farina zu, und sah für die Dauer eines Herzschlags in ein riesiges blutrotes Auge.

Ein Krake! durchfuhr es den Sohn des Kometen. Die dämonische Macht, die Rachamon erkannt hatte, war ein riesiger Krake!

»Da!« schrie er und schleuderte den Stein nach dem Auge. Im nächsten Moment war die Grotte erfüllt von schrillem, ohrenbetäubendem Kreischen. Die Fangarme schnellten vor, ohne Mythor zu erreichen, der mit Gewalt an sich halten musste, um sich nicht in sie hineinzustürzen, auf das blutrote Auge zu. Doch er war waffenlos. Die Hand, die gewohnt war, das Gläserne Schwert Alton zu führen, zitterte.

Farinas Schluchzen brachte ihn zu sich. Es gab nur noch die schnelle Flucht, bevor sich der Krake aus seinem Sitz hervorschieben konnte.

Mythor lief einige Schritte zurück, erreichte Golad und Farina und nahm die Hand des Mädchens. Golad schien endlich bei Sinnen zu sein.

»Raus hier!« rief Mythor. »Hörst du mich?«

Schnell nickte der Hüne, hob Farina auf seine Arme und lief mit ihr aus der Grotte, so schnell ihn seine Füße auf dem feuchten, glitschigen Fels trugen. Ein letztes Mal sah Mythor sich um, doch da waren nur noch die schwarzen Wolken, die sich zusammenzogen zu einer Ballung undurchdringlicher, absoluter Finsternis. Ein kalter Schauer nach dem anderen jagte Mythors Rückgrat entlang, als er den beiden Geretteten nachsetzte und sie auf der Felsplattform erreichte.

Golad hatte Farina abgesetzt und sah ihn nun unsicher an. Das Mädchen hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schüttelte sich in Weinkrämpfen. Doch sie stand einigermaßen sicher auf ihren Beinen.

»Dort hinauf!« Mythor deutete auf den Pfad zwischen den Klippen. »Schnell, bevor…«

Er brauchte nicht auszusprechen. Golad stützte Farina und ließ Mythor an sich vorbei. Als erster betrat der Sohn des Kometen den Pfad und wartete, bis die beiden heran waren. Dann und wann reichte er Golad eine Hand und sprach ihm Mut zu. Die Nebelschleier wichen zur Seite, und über die Klippen fielen die ersten Strahlen der Morgensonne aufs Strudelmeer.

Jeder Schritt bedeutete eine neue Herausforderung, neue Qual. Der Krake begann von neuem, seine Trugbilder auszusenden und zu locken. Doch das jähe Erwachen hatten nun auch Golad und seine Gefährtin einen Teil der Wahrheit erkennen lassen. Sie bissen die Zähne zusammen, und tapfer folgte Farina dem Hünen einen Vorsprung nach dem anderen hinauf, bis Mythors Hände endlich den Rand der Klippe ertasteten. Er schob seinen Körper darüber und reichte Golad die Hand.

Zu spät dachte er daran, ihn und das Mädchen vor dem zu warnen, was sie nun sehen mussten. Golads Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er den Kopf über den Rand des Abgrunds schob. Der Anblick der Insel, so, wie sie wirklich war, war zu viel für ihn. Blitzschnell packte Mythor seine Arme und zog ihn zu sich hoch, dann Farina, die nur einmal heiser aufschrie, bevor sie neben dem Gefährten zusammenbrach.

*

»Ich… kann es nicht fassen!« Golad saß auf den Klippen und schüttelte den Kopf.

»Und doch ist es so. Ihr wisst es nun, und ich weiß es. Doch die Menschen im Dorf werden sich weiterhin danach sehnen, auf die Traumreise gehen zu dürfen. Einer nach dem anderen wird dem Lockruf des Kraken folgen und in sein Verderben gehen. Es ist so, wie ich vermutete. Die hier Gestrandeten werden gemästet wie Vieh. Die Kinder, die die wenigen wirklichen Frauen gebären, sind schon zum Sterben verurteilt, sobald sie das Licht der Welt erblicken.«

Farina saß zusammengekauert neben dem Gefährten. Sie hatten sich beide einigermaßen gefangen. Sie konnten um sich blicken, ohne zusammenzuschrecken. Wie Mythor brauchten sie nun nicht mehr gegen die trügerischen Träume anzukämpfen, die das Krakenungeheuer ausschickte. Der erlittene Schock war zu groß gewesen. Sie waren gefeit, obwohl sie spürten, wie vehement der Krake angriff.

»Wie kann ein Wesen aus Fleisch und Blut solche Macht über Hunderte von Menschen und die ganze Natur dieser Insel gewinnen?« fragte Golad.

Mythor hob die Schultern und betastete die blauen Flecken auf seinem Schienbein. Das Blut war verkrustet. »Äußerlich mag es ein Wesen aus Fleisch und Blut sein, Golad«, sagte er. »Doch in ihm ist die Macht der Finsternis.«

Golad atmete tief ein und blickte Mythor forschend an. »Und was tun wir jetzt? Kann Rachamon uns helfen?«

»Er hat genug mit sich selbst zu tun«, murmelte der Sohn des Kometen. »Vielleicht finden wir im Wrack der Gasihara Waffen, mit denen wir dem Kraken zu Leibe rücken können. In der Zwischenzeit aber sind unsere Freunde im Dorf in größter Gefahr. Ich könnte mir denken, dass das Ungeheuer nun nicht mehr auf die Nacht wartet, um sich neue Nahrung zu holen.«

»Niemand hörte auf dich«, erinnerte Farina ihn. »Es macht keinen Unterschied, ob einer oder drei ihnen die Wahrheit sagen.«

»Das weiß ich. Aber ich will wenigstens versuchen, Sadagar und einige andere zur Vernunft zu bringen, falls nötig, mit Gewalt. Allein richten wir auch mit den besten Waffen nichts gegen den Kraken aus.«

»Wir kehren also zurück?«

»Wir versuchen, einige kräftige Männer außerhalb des Dorfes zu überwältigen.« Mythors Stimme verriet nicht allzu viel Hoffnung. »Es gibt nur diesen Weg. Wir müssen sie betäuben und zu Rachamon bringen, in die Höhle. Er wird sie mit dem gleichen magischen Schutz versehen müssen wie mich. Wenn wir genug Männer beisammenhaben, die die Trugbilder durchschauen, klettern wir zur Gasihara hinab.«

Golad war anzusehen, dass ihm dieses Vorgehen ganz und gar nicht behagte. Doch schließlich nickte er finster. Farina schmiegte sich schutzsuchend an ihn und blickte Mythor aus ihren großen dunklen Augen an. Wie auch Golad trug sie wieder ihren Lendenschurz.

»So sei es denn«, knurrte der Hüne. »Komm, lass uns von diesem verfluchten Ort verschwinden.«

»Die ganze Insel ist verflucht«, flüsterte Farina. »Haben wir denn überhaupt eine Chance, etwas gegen den Dämon auszurichten?«

Mythor gab keine Antwort.

Finstere Ahnungen plagten ihn, als sie aufbrachen, und die scheuen Blicke, die Golad und Farina um sich warfen, zeigten ihm, dass die beiden den Schock der Erkenntnis noch längst nicht überwunden hatten. Doch sie hielten sich tapfer, und jeder von ihnen versuchte, dem anderen durch entschlossenes Auftreten Mut zu machen.

Die drei Menschen bahnten sich ihren Weg durch die Landschaft, die selbst das Licht der Sonne zu fliehen schien. Grauer Dunst lag über dem kahlen Boden. Überall huschte kleines Getier umher.

Irgend etwas sagte Mythor, dass sie sich beeilen mussten, dass im Norden der Insel etwas Unheilvolles geschah. Er beschleunigte seine Schritte und trieb Golad und Farina an. Die innere Unruhe, die ihn erfasst hatte, wuchs und wuchs.

Das Dorf war fast erreicht, als Golad stehenblieb. »Wir sollten nicht weitergehen«, flüsterte er, als hätten die Bäume Ohren. »Ich weiß nicht, warum, aber…«

»Wir sollten doch jetzt schon ihre Stimmen hören«, flüsterte Farina. »Ihr Lachen und…«

Es war totenstill geworden. Kein Wind strich mehr durch die Büsche und Zweige. Kein Laut drang von den Feuern herüber.

»Sie sind fort«, sagte Golad leise. »Alle fort.«

Mythor hörte etwas rascheln. Sein Kopf fuhr herum, und kurz sah er etwas hinter einem der Dornenbüsche aufblitzen.

»Sie sind nicht fort«, presste er hervor. »Sie haben auf uns gewartet. Sie sind hier, überall.«

Und als hätte er das Zeichen dazu gegeben, wuchsen plötzlich überall um sie herum Leiber aus dem Dunst, schoben sich Männer heran, deren Blicke keinen Zweifel an ihren Absichten ließen.

Dort, wo es kurz aufgeblitzt hatte, trat Steinmann Sadagar aus den Büschen heraus, eines seiner Messer in der Faust. »Die Flucht ist zu Ende, Mythor«, sagte der Steinmann.

Mythors Gedanken waren in Aufruhr. Zwar ahnte er sofort, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hatte, doch wie viele Männer verbargen sich noch in den Büschen? Gab es eine schwache Stelle in dem Kreis, der sich immer enger um sie zog?

Es mochten drei, vier Dutzend sein, die sich mit abgebrochenen Ästen und Steinen bewaffnet hatten. Wo waren die anderen?

»Ruhig«, flüsterte Mythor und legte Golad eine Hand auf den Arm, als er aus dem Augenwinkel heraus sah, wie es im Gesicht des jungen Hünen zuckte. Farina sank auf den Boden und weinte hemmungslos. »Warte ab!«

Nur widerwillig gehorchte Golad. Mythor machte einen Schritt auf Sadagar zu.

»Bleib, wo du bist, Mythor!« warnte der Steinmann und hob die Hand mit dem Messer.

»Bei Quyl! Willst du uns nicht sagen, was in euch gefahren ist? Von welcher Flucht redest du denn? Wir waren auf dem Weg zu euch, um…«

»Um uns zu versklaven, wie ihr versklavt worden seid! Oh, wir wissen Bescheid, Mythor, und glaube mir, was wir tun, ist nur zu eurem Besten.«

»Aber das ist Unsinn! Wir sind nicht versklavt!«

»So?« Sadagar lachte bitter. »Und was hindert euch dann daran, auf die Traumreise zu gehen? Wir wissen, dass der Ruf an euch erging. Ich hätte erkennen müssen, wie es um dich steht, als du in der Hütte lagst und freveltest! Du bist besessen, Mythor! Und die dunkle Macht, die sich in deine Seele geschlichen hat, hat bereits zwei neue Opfer gefunden. Sie will euch die Erfüllung verwehren, die am Ende der Traumreise auf euch wartet, und sie treibt euch voran, um auch uns zu blenden!«

Mythor schüttelte verzweifelt den Kopf und ballte die Hände. Rachamons Worte waren wieder in seinem Ohr: Jeder wird gegen dich sein!

Er hätte wissen müssen, dass der Krake zu solch einem Mittel greifen würde, nachdem er sie selbst nicht mehr in seine Gewalt bringen konnte. Sie bedeuteten eine Gefahr für ihn und mussten außer Gefecht gesetzt werden. Dazu hatte das Ungeheuer die Schiffbrüchigen auf den Plan gerufen, die ihm noch hörig waren. In Sadagars Augen lag keine Wärme mehr. Nichts an den Männern erinnerte noch an die friedlich in den Tag hineinlebenden Inselbewohner. Mythor sah sich um und begegnete den kalten Blicken derer, mit denen er zusammen die Ruderbank geteilt hatte. Yellen, der Weißhaarige aus Tainnia  mit ihm hatte er gegen die Mannschaft gekämpft, die Farina über Bord werfen wollte. Nun hielt der Alte einen Knüppel schlagbereit in der Hand.

»Spar dir deine Worte, Mythor!« sagte der Steinmann kühl. »Um unserer Freundschaft willen muss ich dich vom Bösen befreien. Du wirst auf die Traumreise gehen.«

»Nein!« schrie Farina schrill. »Nicht wieder dorthin!«

Golads Fäuste bebten. Mythor erkannte, dass er ihn nicht länger zurückhalten konnte. Sie mussten fliehen, solange sie es noch konnten. Oder sollten sie zum Schein auf die Forderung der Männer eingehen, bis sich eine bessere Möglichkeit ergab?

Sadagars Worte ernüchterten ihn. »Wir alle werden euch begleiten, Mythor. Versucht nicht zu fliehen. Wir müssten euch töten.«

Er würde es tatsächlich tun! Er würde ihm das Messer in den Leib stoßen, ohne mit der Wimper zu zucken!

»Dann… geht ihr mit uns auf die Traumreise… bis zum Ende?« fragte Mythor schnell und warf Golad einen strengen Blick zu. Falls Sadagar und wenigstens einige der anderen dazu zu bewegen waren, mit ihnen in die Grotte hinabzusteigen…

»Das dürfen wir nicht«, nahm der Steinmann ihm auch diese letzte Hoffnung. »Wir werden euch von den Klippen in die Bucht stoßen. Doch fürchtet den Tod nicht. Die Götter, die uns dieses Eiland schenkten, werden euch beschützen und sicher auf die Reise geleiten.«

Das war nicht Sadagar, der da sprach. Noch nie hatte Mythor den Freund so hochtrabend reden hören. Der Krake sprach aus ihm. Doch es war der Steinmann, gegen den er auf Leben und Tod würde kämpfen müssen, wenn es zum Äußersten kam.

Wieder suchte Mythor nach einer schwachen Stelle in den Reihen der Männer. Golad atmete heftig. Seine Lippen bebten. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor…

Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Mythor suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Golad ein Zeichen zu geben, ohne dass die anderen etwas davon bemerkten. Schließlich setzte er alles auf eine Karte.

»Farina ist zu schwach«, sagte er zu Sadagar, wobei er langsam einen Schritt auf sie zumachte. »Ihr seid in der Übermacht, was bleibt uns also übrig, als uns zu beugen? Aber lass mich das Mädchen tragen.«

Vielleicht konnte der Steinmann unter dem Einfluss des Kraken tatsächlich nicht mehr klar genug denken, um die simple List zu durchschauen. Vielleicht glaubte der Krake auch, dass Mythor sich füge. Der Steinmann nickte zögernd.

Mythor beugte sich über Farina, und wie er gehofft hatte, fuhr Golad auf ihn zu, um ihn zur Seite zu stoßen. Mythor packte ihn schnell an der Schulter und zog seinen Kopf zu sich heran, als wolle er ihn zu Boden stoßen.

»Wir fliehen!« raunte er ihm zu. »Nimm Farina! Wir brechen dort bei dem Rothaarigen durch!«

»Was habt ihr da zu tuscheln?« rief Sadagar. »Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Entscheidet euch, wer sie nimmt, und…«

»Los!« schrie Mythor. Golad hob die Gefährtin auf die Arme, als Mythor schon vorwärts stürmte und zwei der Männer, die ihnen den Weg verstellten, mit zwei gezielten Fausthieben niederstreckte. Golad folgte ihm mit wildem Gebrüll, Farina auf der linken Schulter und mit der Rechten Schläge nach allen Seiten austeilend. Wie ein Sturmwind wütete Mythor unter den Verblendeten, bis der Weg frei war. Er winkte Golad an sich vorbei, blickte sich noch einmal um und sah den Steinmann mit erhobenem Messer dastehen und ihn fassungslos anstarren. Offensichtlich hatte niemand wirklich mit einem Fluchtversuch gerechnet, und nun warteten alle auf neue Befehle des Kraken.

Mythor rannte Golad hinterher, so schnell ihn die Füße trugen.

Es gelang ihnen, eine Reihe von Büschen zwischen sich und die Männer zu bringen und zwischen den kahlen Bäumen unterzutauchen, die für ihre Verfolger dicht belaubt waren und ihnen die Sicht nehmen mussten.

Dann hörten sie das schaurige Geschrei aus Hunderten von Kehlen und wussten, dass die Jagd begonnen hatte.

»Es gibt nur einen Ort, wo wir sicher sein können!« rief Mythor. »Wir müssen zu Rachamons Höhle!«

»Sie werden uns überallhin folgen!« antwortete der Hüne keuchend. »Notfalls bis in den Strudel!«

Mythor übersprang im letzten Augenblick eine Wurzel, die sich aus dem Boden schnellte, und da wusste er, dass nicht nur die Schiffbrüchigen Jagd auf sie machten.

Der dämonische Krake zog alle Register seiner Macht. Mythor, Golad und Farina waren allein gegen eine ganze Insel, die zu schrecklichem Leben erwachte .

Sadagar starrte auf das blinkende Messer in seiner Hand, dann sah er in die Gesichter der Männer, die wie er plötzlich eine schreckliche Leere in sich fühlten.

Mythor und die beiden anderen Besessenen rannten davon. Warum? Warum sträubten sie sich so sehr gegen die Traumreise? Gegen das Glück?

Eben noch wollte er das Messer nach Mythor schleudern. Jetzt sank seine Hand schlaff herab. Etwas hatte ihn gehindert, etwas, das er sich nicht erklären konnte. Er musste Mythor doch töten, wenn er zu fliehen versuchte.

Plötzlich durchfuhren ihn entsetzliche Schmerzen. Sadagar sank in die Knie, den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Neben ihm setzten die Männer sich in Bewegung, und andere stürmten aus ihren Verstecken bei den Hütten hervor. Er sah das alles wie durch Nebel. Der Schmerz brannte in seinem Schädel, und da waren wieder die Stimmen in ihm, die Stimmen der Götter, die ihn vor den Besessenen gewarnt und befohlen hatten, ihnen aufzulauern. Sie sprachen nicht zu ihm, wie Menschen es getan hätten, nicht einmal wie der Kleine Nadomir. Doch sie ließen ihn wissen, dass er versagt und die Zukunft dieses ganzen Paradieses aufs Spiel gesetzt hatte. Wenn er jemals die große Gunst der Traumreise erfahren wollte, musste er seinen Fehler wiedergutmachen und Mythor töten, auf dass sein besessener Geist frei wurde und Einkehr fand ins Reich des immerwährenden Glücks.

Die Schmerzen ließen nach, und der Steinmann stand auf, um sich an die Spitze der Verfolger zu setzen. Fast alle Inselbewohner waren nun auf den Beinen. Nur die Frauen blieben mit den Kindern im Dorf zurück. Sadagar steckte das Messer zu den anderen elf in den Gurt zurück und rannte. Er musste Mythor stellen. Um die beiden anderen konnten sich die Männer kümmern. Aber er, Mythors Freund und Weggefährte, musste ihn von dem befreien, was von seinem Geist Besitz ergriffen hatte. Das war er ihm schuldig.

Die Büsche teilten sich vor ihm. Tiefhängende Äste ruckten hoch und machten den Weg frei. Tiere liefen zur Seite und verschwanden im Unterholz, und der Duft der Blüten machte nicht mehr schläfrig, sondern weckte neue Kräfte. Die Macht der Götter war ohne Grenzen. Pflanzen und Tiere nahmen mit den Menschen den Kampf gegen das Böse auf. Sadagar fühlte sich als ein winziges Teil eines wunderbaren Ganzen. Und auch Mythor sollte wieder zu dieser Einheit gehören.

Dass er ihn dazu töten musste, berührte den Steinmann nicht. Nur manchmal, wenn sich etwas verdunkelnd vor seinen Geist zu schieben drohte, hatte er das Gefühl, etwas Schreckliches tun zu wollen. Doch schnell wischte die Macht der Götter diese Zweifel wieder beiseite und gab ihm neue Kraft, dem Bösen zu widerstehen, das nach ihm greifen wollte.

Mythor, Golad und das Mädchen blieben verschwunden, als habe der blühende Boden sie verschluckt. Sadagar hatte inzwischen zu den ersten Verfolgern aufgeschlossen, unter denen sich auch Chrandor befand, und trieb sie vorwärts. Er wusste, wo sie zu suchen hatten. Sie mussten nach Süden, bis zum Ende der Insel.

Sadagars Blick fiel zufällig auf Chrandors Handschuhe. Die Finger hingen schlaff herab.

»Aß und Baß!« rief der ehemalige Pirat klagend, als er den Blick des Steinmanns bemerkte. »Sie sind fort!«

»Ist das jetzt wichtig?« fuhr Sadagar ihn an. »Es geht darum, Mythor zu retten und das Böse zu bannen! Was scheren dich da deine Hände?«

»Was weißt du denn! Außerdem ist es ein böses Zeichen, dass sie…«

Sadagar hörte nicht mehr, was der Pirat rief. Er hatte nur noch Augen und Ohren für die Jagd.

*

Mythor und Golad trugen Farina abwechselnd. Sie sahen sich nicht um, doch das lauter werdende Geschrei verriet ihnen, dass ihr gewonnener Vorsprung langsam, aber sicher schrumpfte. Dornenranken peitschten nach ihnen, Käfer bildeten lebende Mauern quer über die Pfade, und selbst das halbverhungerte Wild setzte ihnen nach. »Lasst mich herunter!« rief Farina. »Ich kann laufen!«

»Zu langsam«, rief Mythor zwischen zwei Atemzügen. Natürlich war das Mädchen jetzt eine schwere Last. Ohne sie hätten Mythor und Golad wohl Aussichten gehabt, die Südküste vor den Verfolgern zu erreichen. So aber würden sie mit Glück gerade bis zur Mitte der Insel kommen. Das Getier und die Pflanzen stellten nicht die Gefahr dar, wie Mythor sie befürchtet hatte. Für sie galt das gleiche wie für die Männer: Dadurch, dass ihre Bewegungen durch einen fremden Willen gesteuert wurden, waren sie langsamer, unbeholfener als sonst. Nur diesem Umstand hatten die drei Gehetzten es zu verdanken, dass sie überhaupt noch frei waren. Die Käfer mit ihren tödlichen Scheren und Giftstacheln rückten langsam an, ihre Bewegungen ließen sich voraussehen. Aber es kostete viel zu viel Zeit, einen Bogen um sie zu machen.

Ein leichter Wind hob an und riss den über dem Boden liegenden Dunst an Stellen auf. Mythor fragte sich, ob auch die Verfolger diesen Dunst sahen  oder was der Krake ihnen an dessen Stelle vorgaukelte.

Verzweifelt suchte er sich an seine Ausflüge zu erinnern, während er neben Golad, auf dessen Schulter Farina nun wieder ruhte, über Wurzeln sprang und Haken schlug, wenn plötzlich Kleingetier aus Erdlöchern kam. Sein Atem ging schwer, das Herz klopfte bis zum Hals. Und immer lauter wurde das Gebrüll der Besessenen.

Wo gab es Verstecke, eine Mulde vielleicht, in der sie die Verfolger vorbeiziehen lassen konnten? In einen der Bäume zu klettern hatte wenig Sinn, wollten sie nicht von Ästen aufgespießt werden, die sich plötzlich gegen sie wendeten. Außerdem reichte die Zeit dazu nicht mehr. Sie mussten schnell etwas finden, was sie den Blicken der Jäger entzog, sehr schnell.

Die Schreie kamen nun von allen Seiten. Nur der Weg nach Süden war noch frei.

»Sie wollen uns einkreisen!« rief Golad.

Plötzlich sah Mythor drei Bäume, die ein gleichseitiges Dreieck bildeten, und obwohl er auf seinen Ausflügen die Insel nur als Paradies gesehen hatte, erinnerte er sich.

»Hierher!« rief er außer Atem, sprang über einen Pfad und schob sich durch dichtes Gebüsch. Die Ranken peitschten nach ihm, und blutige Striemen erschienen diesmal auf seiner Haut.

Hier hatte er einen Bach gefunden, dessen Wasser ihm in der Mitte bis zu den Hüften reichte, gespeist von einer weiter südlich liegenden Quelle. Aber warum hörte er kein Rauschen?

Golad brach hinter ihm durch das Gebüsch, als Mythor die Bodenrinne vor sich sah. Es war ein tief klaffender Riss im Fels, breit genug, um ihn, Golad und Farina aufzunehmen, und ein Dutzend Mannslängen lang.

Die Verfolger waren jetzt ganz nahe, schon bei den drei Bäumen. Mythor winkte heftig und deutete auf den Spalt. Golad setzte Farina ab. Mythor kletterte bis auf den Grund des Risses und streckte dem Mädchen die Hände entgegen. Sanft fing er sie auf und legte sie hin. Golad landete mit einem Sprung neben ihm.

»Flach hinlegen!« flüsterte Mythor.

»Ebenso gut können wir ihnen entgegenlaufen«, erwiderte der Hüne heftig. »Sie sehen uns doch!«

»Nicht, wenn ihnen ein anderes Bild vorgegaukelt wird«, hoffte Mythor. Doch schon beschlichen ihn wieder Zweifel. Das Wasser des »Baches« war klar gewesen, als er an seinem Ufer gesessen hatte. Er konnte bis auf den Grund schauen.

Die Verfolger schienen zum Stehen gekommen zu sein. Mythor hörte ihre Stimmen, wie sie sich heftig unterhielten. Er hielt den Atem an und hoffte inbrünstig, dass sie dabei ihre Spuren zertrampeln würden.

Doch jetzt näherten sich Stimmen aus der anderen Richtung!

»Lass uns kämpfen, Mythor!« flüsterte Golad bebend.

Da gewahrten sie eine Bewegung am Rand der Spalte. Golad wollte aufspringen, doch schnell drückte Mythor ihn wieder zu Boden.

»Das sind… Chrandors Tiere!« stieß er ungläubig hervor. »Aß und Baß, seine Hände!«

»Dann haben sie uns gefunden! Wir…«

»Nein! Sieh doch, was sie tun!«

Und die Augen des Hünen weiteten sich in maßlosem Erstaunen. So schnell, dass die Gehetzten Mühe hatten, ihre Bewegungen zu verfolgen, sprangen die beiden Weichtiere über den Spalt, von einer Seite auf die andere und wieder zurück, immer und immer wieder. Und dabei zogen sie dicke, klebrige Fäden hinter sich her, gerade so, wie Spinnen es taten, doch ungleich schneller.

»Sie helfen uns!« flüsterte Mythor fassungslos.

»Ja«, knurrte Golad. »Oder sie spinnen uns ein, dass wir hier lebend verfaulen.«

*

Sadagar war ratlos. Wieder fühlte er die Leere in sich, als raube ihm etwas alle Kraft aus dem Körper. Den anderen erging es ähnlich. Die Männer kamen aus allen Richtungen herbeigelaufen und machten ihrer Hilflosigkeit durch Flüche und Beschimpfungen Luft.

»Wir müssen weiter nach Süden!« brüllte Yellen, der Weißhaarige.

»Nein!« rief ein anderer. »Sie sind hier, ganz in der Nähe! Ich hörte einen von ihnen etwas rufen!«

»Sadagar!«

Der Steinmann fuhr herum und blickte Yellen in die Augen. Inzwischen hatten die Männer ihn stillschweigend als ihren Anführer anerkannt. Sie verlangten eine Entscheidung von ihm, und die Zeit drängte.

»Was fragt ihr mich, wenn ihr ihre Spuren zertrampelt habt?« fuhr er den Weißhaarigen an.

Warum wusste er plötzlich nicht mehr, wohin er sich wenden sollte?

»Schwärmt wieder aus!« brüllte er.

»Sucht überall! Wir teilen uns! Yellen, du nimmst die Hälfte der Männer und gehst mit ihnen nach Süden!«

Für einen Augenblick war ihm, als habe er jeglichen Richtungssinn verloren, als treibe er in einem endlosen Ozean, ohne Land zu sehen. Dann kehrten seine Kräfte zurück. Sein Geist blieb verwirrt, doch der unbändige Wille, Mythor und die beiden anderen Besessenen zu finden, trieb ihn vorwärts, ließ ihn nicht ruhen.

»Los!« brüllte er. »Lauft! Wir suchen sie hier!«

Yellen fluchte und winkte Männer zu sich. Sie verschwanden hinter den Bäumen. Sadagar achtete nicht mehr auf sie. Plötzlich sah er etwas, das ihm und allen anderen bisher entgangen war.

An einem Busch gleich neben den drei Bäumen, die ein Dreieck bildeten, waren Zweige abgeknickt worden, und Blüten lagen zertreten am Boden. Der Steinmann rief die ausgeschwärmten Männer zurück, bückte sich und hielt Ausschau nach Spuren. Nur hier und da bedeckte Moos den Boden, ansonsten war er ungewöhnlich karg. Doch bald hatte Sadagar gefunden, wonach er suchte.

»Sie sind hier entlanggelaufen, durch die Büsche!«

Er rannte los, gefolgt von einer alles niederwalzenden Meute. Chrandor blieb dicht bei ihm und erging sich in Selbstmitleid.

Dann standen sie vor dem Bach. Das friedlich dahin plätschernde, kristallklare Wasser aber war von einem dichten Netz aus Tausenden dünner, im Licht der Sonne glitzernder Fäden überzogen.

»Spinnweben«, knurrte der Steinmann. »Und ich hätte schwören können, dass sie durch das Wasser gehen, um ihre Spuren zu verwischen.«

»Dann sind sie hinübergesprungen!« rief einer der ehemaligen Ruderer.

»Ihnen nach!«

Bevor der Steinmann einen Satz über den Bach machen konnte, erschienen am anderen Ufer die Inselbewohner, die die Gejagten von Osten her in die Zange nehmen sollten.

»Was ist?« brüllte einer von ihnen. »Habt ihr sie gefunden?«

»Fragt nicht so dumm!« fuhr Sadagar ihn an. »Sie müssen auf eurer Seite sein!«

»Wir haben nichts gesehen!«

»Der Erdboden wird sie kaum verschluckt haben! Wir kämmen die Insel Fuß für Fuß durch, bis zu den Klippen im Osten!«

Er sprang. Die anderen folgten ihm Mann für Mann. Sadagar schimpfte wie ein Rohrspatz, weil nun auch hier das Moos völlig niedergetrampelt war.

Als sie den Bach schon weit hinter sich gelassen hatten, legte sich plötzlich ein Arm um den Hals des Steinmanns. Sadagar wurde roh herumgerissen und sah in Chrandors wütende Augen.

»Jetzt hörst du mir zu, Freund!« kreischte der Pirat. »Ich sagte, dass Aß und Baß verschwunden sind! Und zwar…«

»Lass mich mit deinen Viechern in Ruhe!« Sadagar wollte sich losreißen, doch Chrandor stellte ihm ein Bein. »Und zwar verschwanden sie im gleichen Augenblick, in dem die drei flohen! Sie schlüpften einfach aus den Stulpenhandschuhen heraus. Nein, Freund Steinmann, du hörst mir zu! Denn das Netz über dem Wasser kann auch ihr Werk sein!«

Sadagar starrte Chrandor an. »Was sagst du da?«

»Endlich wirst du vernünftig! Ich weiß, dass Aß und Baß solche Netze weben können. Sie taten es früher für mich, wenn ich auf dem Markt von Sarphand gewissen Händlern ein paar von ihren…« Er winkte ab. »Wenn ich selbst gejagt wurde und ein Versteck brauchte!«

Der Steinmann sprang auf. Schnell sah er sich um. Die Männer waren weitergelaufen. Er war allein mit Chrandor.

»Dann komm!« rief er. »Los, worauf wartest du noch?«

Sie wagten nicht zu atmen, als die Verfolger am Ufer standen und über ihr Vorgehen berieten. Jedesmal versetzte es Mythor Nadelstiche ins Herz, wenn er des Steinmanns Stimme hörte.

Die beiden Weichtiere lagen zwischen den Gejagten, als wollten sie ihnen dadurch kundtun, dass sie auf ihrer Seite waren. Das Netz war so dicht, dass Mythor nur schattenhafte, schwache Schemen von den Männern sehen konnte.

Dann endlich sprangen sie über den Spalt, der für sie wahrhaftig ein klarer Bach war, und ihre Stimmen verloren sich in der Ferne.

»Sie sind fort«, flüsterte Farina. Tränen rannen ihre dunklen Wangen herab. Ihre Augen waren gerötet. »Ich… kann es nicht glauben.«

Mythor und Golad sahen sich schweigend an. Sie sagten nichts, um Farina im Glauben zu lassen, dass sie fürs erste in Sicherheit seien. Doch jene, die nun im Osten der Insel nach ihnen suchten, waren nicht alle, die sich an ihre Fersen geheftet hatten.

Fingerdicke, spitze Wurzeln schoben sich aus winzigen Ritzen im Felsspalt.

»Wir können hier nicht bleiben«, flüsterte Mythor. »Wir kamen bis hierher, und wir werden es auch bis zu Rachamons Höhle schaffen!« Und falls es zum Kampf kommt, ist wenigstens Sadagar nicht unter den Gegnern! dachte er.

Golad richtete sich auf und berührte vorsichtig das Netz über seinem Kopf. Seine Finger blieben daran kleben.

»Aß und Baß«, raunte der Sohn des Kometen den Weichtieren zu. »Ich weiß nicht, ob ihr mich verstehen könnt. Falls ja, so schafft uns einen Weg hier heraus.«

Golad lachte bitter. »Du gibst die Hoffnung niemals auf, Mythor?«

»Nicht, solange ein Funke Leben in mir ist. Seht!«

Aß und Baß glitten unglaublich schnell am Fels in die Höhe, wichen den starren, immer weiter auf die Gefangenen zuwachsenden Wurzelspeeren aus und wiederholten das, was sie bereits vorher getan hatten. Blitzschnell huschten sie von einem Rand des Spaltes zum anderen und lösten die Fäden. Sie rollten sie auf, bis das Netz sich teilte und dicke, klebrige Knäuel herabfielen. Als der Weg nach oben frei war, kamen sie zurück und hefteten sich auf Mythors Schultern.

Golad stieß erleichtert die Luft aus, und Farina schlang weinend ihre Arme um ihn. Auch Mythor stand auf, brach einige der Wurzelspeere ab und schob die Hand über den Rand der Spalte. »Ihr beide seid also gegen die Trugbilder gefeit, Aß und Baß?« sagte er lächelnd. »Wahrscheinlich weiß euer feiner Herr gar nicht, was er an euch hat.«

Ein Fuß setzte sich hart auf seine Hand. Farina schrie auf. Mythors Kopf ruckte in die Höhe.

»Er weiß es!« sagte Steinmann Sadagar. Das Messer blinkte in seiner Hand. »Glaubt mir, er weiß es!«

Aber die Männer waren doch vorbeigezogen!

Mythor starrte entsetzt in die Augen des Steinmanns, und als er Chrandor neben diesem auftauchen sah, erfasste er die Situation blitzschnell. Nur diese beiden waren umgekehrt. Chrandor hatte seine »Hände« vermisst und beim Anblick des Netzes die richtigen Schlüsse gezogen. So nur konnte es sein! Und noch schienen beide ihren Fang zu sehr zu genießen, um nach den anderen zu rufen.

Mythor handelte instinktiv. Er wusste um die Schnelligkeit des Steinmanns mit seinen Messern und dass er nur eine Chance hatte, wenn der erste Hieb saß.

»Den anderen, Golad!« rief er und hatte schon die Hand losgerissen und sie um Sadagars Fußgelenk gelegt. Der Steinmann schrie auf, holte mit dem Messer Schwung und verlor das Gleichgewicht. Mythor zog ihn mit einem Ruck in den Spalt, holte mit der Faust aus, um den Freund zu betäuben, doch…

Sadagar war wie von Sinnen. Er ließ das Messer fallen und bewegte sich wie ein Ertrinkender. Sein Mund war geschlossen. Keinen Laut von sich gebend, ruderte er wild mit den Armen, und Mythor begriff, dass der Spalt für ihn mit Wasser gefüllt war. Die Täuschung war so perfekt, dass der Steinmann in Todesangst gegen die Luft ruderte!

Chrandor erging es nicht anders. Golad drückte ihn mit beiden Fäusten auf den Boden der Rinne, wo er sich wand und die Augen so aufriss, dass sie ihm aus den Höhlen zu quellen drohten. Seltsamerweise machten Aß und Baß keinen Versuch, ihrem Herrn und Meister zu helfen.

Mythor packte den Steinmann und presste ihm eine Hand vor den Mund, bevor er mit ihm aus dem Spalt kletterte. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, ihn und Chrandor aus dem Bann des Kraken zu befreien, ohne Rachamons Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen, so bot sie sich jetzt.

Sadagar sog gierig die Luft ein. Mythor wartete, bis er völlig mit Strampeln aufgehört hatte. Dann sagte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass tatsächlich niemand außer den beiden mehr in der Nähe war: »Du selbst bist besessen, Sadagar! Ich habe das Ungeheuer gesehen, das euch seinen Willen aufzwingt! Weißt du es jetzt?«

Der Steinmann wollte Mythors Hand von seinem Mund reißen und schüttelte heftig den Kopf.

»Also schön. Du siehst das Wasser?« Golad hatte inzwischen auch Chrandor aus dem Spalt gebracht und tat mit ihm das gleiche wie Mythor mit dem Weggefährten.

Abwehrend streckte Sadagar die Hände von sich.

»Du siehst es also noch? Tut mir leid, alter Freund, aber ich kann dir diese Lektion nicht ersparen.«

Und schon setzte er sich ans »Ufer«, ließ die Beine baumeln und stieß Sadagars Kopf in den Spalt. Wieder begann der Steinmann zu toben, und Chrandor stand ihm nicht nach.

»Er wird die Luft anhalten und ersticken«, warnte Golad, während Farina dem Treiben der beiden Männer entsetzt zusah.

»Ganz bestimmt nicht!« Mythor nahm die Hand von Sadagars Mund und drehte ihm die wild schlagenden Arme auf den Rücken. »Du hörst mich, alter Freund. Und wenn du mich hören kannst, kannst du auch atmen! Tu es!«

Der Steinmann gab eine Reihe von Entsetzenslauten von sich und rollte mit den Augen. Seine Lippen waren ganz fest aufeinander gepresst. Sein Körper bäumte sich auf, und Schweiß drang ihm aus allen Poren. Mythor musste sich dazu zwingen, das grausame Spiel bis zum Ende zu treiben.

»Atme! Es gibt kein Wasser!«

Sadagar schüttelte sich. Sein Mund blieb verschlossen. Auch Mythor schwitzte. Sadagar würde wahrhaftig so lange die Luft anhalten, bis er erstickte!

Plötzlich sprang Farina in den Spalt, öffnete den Mund weit und brachte ihn direkt vor die Augen des Strampelnden. »Sieh her!« rief sie. »Ich ertrinke nicht!«

Doch sie erreichte nur das Gegenteil von dem, was sie wollte. Jetzt musste der Steinmann auch noch glauben, einen Geist vor sich zu haben.

»Bei Quyl!« rief Mythor verzweifelt. »Chrandor hat schon recht, dass du ein sturer Bock bist! Jetzt hilft nur noch das!«

Schnell ließ Mythor einen Arm des Freundes los und gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Sitzfläche.

Sadagar riss den Mund auf, stieß ein markerschütterndes »Au!« aus und schloss die Lippen wieder, als habe er Gift in sich hineingesogen. Dann aber schluckte er, sah Farina wieder an und atmete heftig.

»Siehst du noch Wasser?« fragte Mythor.

»Ja! Zieh mich raus!«

»Aber du schluckst kein Wasser!«

»Nein, ich…«

»Was?«

Sadagar stöhnte laut, riss den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen, bevor sein Körper in Mythors Armen schlaff wurde.

*

Die Sonne stand bereits im Westen, als die nun fünfköpfige Gruppe den Südzipfel der Insel erreichte. Oft hatten sie Suchtrupps ausweichen müssen. Die Besessenen rannten nicht mehr wie eine Herde Ochsen blindwütig durch die Gegend, sondern suchten nun gezielter. Lange mussten die Gejagten warten, bis der Weg die Klippen hinunter frei war.

Nachdem Sadagar und Chrandor zu sich gekommen waren, hatte es noch einiger weiterer drastischer Überzeugungsversuche bedurft, bis sie endlich erkannten, was mit ihnen geschehen war. Nun gab es zwei Gehetzte mehr. Sadagar wurde nicht müde, Mythor um Vergebung zu bitten, und unter Chrandors Stulpenhandschuhen regten sich wieder seine »Hände«.

Beide, der Steinmann und der Pirat, waren allerdings noch nicht wie die anderen imstande, die Trugbilder völlig zu durchschauen, aber sie wussten nun, dass die Welt um sie herum nicht so war, wie sie sie sahen, und dieses Wissen gab ihnen die Kraft, den Befehlen des dämonischen Kraken zu trotzen. Mythor hatte sie knapp über den Kraken aufgeklärt.

Mythor stieg als erster die Klippen zur Höhle hinab. Er wusste nicht, in welcher Verfassung er den Magier antreffen würde, und wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

Doch die Höhle war leer. Die Öllampe brannte noch, und alles deutete auf einen überstürzten Aufbruch Rachamons hin. Entsetzt sah der Sohn des Kometen, dass mehrere der magischen Fetische zertreten waren. Eine furchtbare Ahnung beschlich ihn, die zur Gewissheit wurde, als Sadagar erklärte, die Macht des Kraken sei an diesem Ort ebenso stark wie draußen in den Klippen.

»Dann gibt es nur einen Ort, wo wir ihn noch finden können, falls es nicht schon zu spät ist«, presste Mythor hervor. Fragend sah er Golad und Farina an. »Die Höhle war die längste Zeit ein sicheres Versteck. Nun bleibt uns nur noch eines.«

»Du willst den Kraken töten?« fragte der Steinmann schnell. »Wenn du glaubst, dass wir es können, dann verlieren wir keine Zeit!«

»Wenn überhaupt, können wir es wohl nur mit Rachamons Hilfe. Golad?«

»Wir müssen noch einmal… dorthin.«

Mythor wünschte, er hätte ihm und Farina dies ersparen können. Doch sie allein zurückzulassen hieß, sie den Verfolgern preiszugeben, die kaum lange auf sich warten lassen würden, obwohl Sadagar versicherte, dass sie nur bis zum Rand der Klippen gehen durften.

Es war Farina, die für Golad sprach: »Wenn es also sein muss, werden wir gehen. Nein, Golad, sorge dich nicht um mich. Wir dürfen uns nicht mehr trennen, und…« Schluchzend warf sie sich an seine Brust. »Es muss ein Ende haben! Endlich ein Ende, oder wir sterben alle!«

»Zur Bucht!« knurrte Mythor.

*

Sie hielten sich nahe am Abgrund und mussten nur zweimal einem Trupp Männer ausweichen, die sich offenbar hier postiert hatten, um auf sie zu warten. Unangefochten erreichten sie die Bucht  und sahen eine menschliche Gestalt in den wallenden, dunklen Nebeln verschwinden.

»Rachamon!« stieß Mythor aus, legte die Hände an den Mund und schrie, dass der Magier umkehren solle. Doch die Nebel gaben ihn nicht mehr frei.

Dafür wurden andere Schreie und Rufe hörbar, dann das Poltern von Steinen.

»Jetzt wissen sie, wo wir sind!« sagte Golad vorwurfsvoll.

»Egal«, versicherte Sadagar schnell. »Sie werden nicht wagen, uns dort hinunter zu folgen.«

Und schon drängte er sich zwischen Golad und Mythor hindurch und stürmte die Felstreppen hinab. Wie schon bei anderen Gelegenheiten zuvor schien er sein »Versagen« durch übertriebenen Eifer wettmachen zu wollen. Den anderen blieb gar nichts anderes mehr übrig, als ihm zu folgen. Chrandor zeterte und jammerte.

Sie hatten die dunklen Wolken erreicht, als über ihnen die Verfolger auftauchten. Und wahrhaftig hielten sie inne, brüllten und fluchten. Wenige Augenblicke später hagelte ein Steinregen auf die fünf herab, die Mühe hatten, auf dem glitschigen, nassen Fels Halt zu finden, und mehr als einmal auf dem Rücken landeten.

Mythor war nicht zu halten. Er befürchtete das Schlimmste für Sadagar, der auf keinen Anruf mehr reagierte und wie Rachamon in den Nebeln verborgen blieb.

Er erreichte die Plattform und sah den Eingang der Grotte dunkel klaffen.

»Sadagar!« schrie er. »Rachamon!«

»Hierher, Mythor!« kam es vom Rand der Plattform her. »Ich habe ihn! Aber bei Erain! Die Fangarme…!«

Mythor sah, wie sich etwas schattenhaft in den Wolken bewegte. Zusammen mit Golad fand er den Steinmann, der den offenbar bewusstlosen Magier von dort wegschleifte, wo sich die mörderischen Tentakel des Kraken über die Klippen schoben. Das aber hieß, dass das Ungeheuer seine Opfer nicht nur in der Grotte töten, sondern seine Arme durch unterseeische Öffnungen in die Bucht selbst hinausstrecken konnte.

Sadagar rutschte aus. Schon schossen die Tentakel heran, zwei, drei von ihnen. Mythor ließ sich flach auf den harten Fels fallen und entging den peitschenden Mördern nur um Haaresbreite. Aber sie schwangen zurück. Mythor riss dem Steinmann, der sich nun beide Hände vor die Augen geschlagen hatte, zwei seiner Messer aus dem Gurt und warf eines davon Golad zu, der sich um den Magier kümmerte. In der aufspritzenden Gischt konnte der Sohn des Kometen für Augenblicke nichts erkennen. Seine Linke hatte Sadagar am Nacken gepackt, die Rechte wartete mit der Klinge auf den nächsten Fangarm. Wie weiße Juwelen regnete das aufgewühlte Wasser auf die Männer herab. Völlig durchnässt zog Mythor Sadagar mit sich fort, nur weg vom Wasser.

Farina schrie auf. Mythor fuhr herum und sah den Tentakel heranschnellen. Mit beiden Händen hielt er die Klinge und stieß sie blitzschnell ins graue, schleimige Fleisch des Kraken. Von irgendwoher kam ein grässliches Kreischen, und der Boden schien unter den Füßen der Verzweifelten zu erzittern. Mythor stieß zu, immer und immer wieder, bis sich der Fangarm einrollte und in Nebel und Gischt verschwand.

»Weg hier, Golad!« brüllte er. »Schnell, zum Pfad!«

Er selbst zerrte den Steinmann in die Höhe und trug ihn bis zu den Felsstufen. Golads Gestalt schälte sich mit Rachamon auf der Schulter aus dem Dunkel. Auch sein Messer war von gelbem Blut verschmiert.

Schwer atmend ließen sich die beiden Kämpfer auf den Stufen nieder. Irgendwo hinter ihnen zuckten die Tentakel durch die Schleier, doch sie reichten nicht bis zu ihnen heran.

Mythor gönnte sich keine Rast. Er packte den Magier an den Schultern und rüttelte ihn, bis sein Blick sich klärte.

»Mythor«, flüsterte Rachamon, als gebe es nichts Selbstverständlicheres, als den Krieger hier zu sehen. »Da bist du also. Aber warum hast du mich warten lassen? Und… wer sind deine Begleiter?«

Der Geist des Magiers war verwirrt. Unsicher sahen Mythor und Golad sich an.

»Rachamon, du kennst sie alle! Sie waren mit uns auf dem Schiff!«

»Oh… ja«, murmelte der Seemagier. »Jetzt weiß ich es wieder.«

Mythor hörte Steine die Klippen herabpoltern und bezweifelte, dass die Verfolger nun noch immer oben warten würden.

»Was meinst du damit, ich habe dich warten lassen?« fragte er schnell.

»Du hast mich doch gerufen«, sagte Rachamon. »Ich sollte zu dir kommen… hierher…«

Mythor begriff augenblicklich, was geschehen war, und klärte Rachamon eilig auf. Der schüttelte ungläubig den Kopf.

»Dann gibt es kein sicheres Versteck mehr. Meine Magie kann das Ungeheuer nicht mehr bannen. Und ich wäre blind in die Falle gelaufen, wenn ihr nicht…«

»Rachamon, darüber können wir später reden! Wir müssen hier fort! Der Weg auf die Insel ist uns versperrt. Wir werden von allen gejagt. Aber einen Ort gibt es noch, an dem wir vorerst sicher sind und… vielleicht das finden, was wir brauchen, um den Kraken zu besiegen.«

»Die Gasihara!« rief Sadagar aus, der von Chrandor rührend umsorgt wurde.

»Das Schiff«, nickte Mythor. »Unter Deck sind Waffen für Logghard gelagert. Doch wie es aussieht, werden wir sie hier dringender brauchen.«

»Ich verstehe zwar nicht, wie du dir das vorstellst«, murmelte der Magier, »aber was bleibt uns anderes übrig?«

»Außerdem haben wir den Kraken verwunden können«, sagte Golad.

Mythor lachte bitter. »Nadelstiche, mein Freund. Mehr war es nicht. Wohl noch nie zuvor hat jemand gewagt, sich dem Monstrum entgegenzustellen. Allein deshalb verlor es für einen Augenblick die Kontrolle. Kommt, wir versuchen, an den Felsvorsprüngen dicht über dem Wasser auf die andere Seite der Bucht zu gelangen!«

Die Gefährten standen auf. Nur Sadagar blieb sitzen. Der Steinmann hatte die Augen geschlossen und drehte die drei Ringe gegeneinander, die er sich vom Hals genommen hatte.

»Freund Steinmann!« rief Chrandor. »Ausgeruht wird nicht. Wir…«

»Sei still!« sagte Mythor schnell. »Er will den Kleinen Nadomir rufen.«

»O nein! Nicht schon wieder!«

Sadagar schlug die Augen auf und legte die Ringe wieder an.

»Spar dir deine abfälligen Bemerkungen!« fuhr er den Piraten an. »Nadomir hat offenbar wieder wichtige Dinge im Karsh-Land zu tun. Er antwortet nicht.«

»Und wennschon!« gab Chrandor bissig zurück. »Selbst wenn es ihn gäbe, hätte er nichts gegen… gegen das dort in der Grotte ausrichten können.«

»Er wurde schon mit einem ganz anderen Gegner fertig«, sagte Mythor finster. »Und jetzt kommt endlich!«

*

Das letzte Stück legten sie schwimmend zurück. Die Sonne stand bereits tief im Westen, als die nun sechsköpfige Gruppe das Schiff erreichte, an einem tief ins Wasser reichenden Ruder bis zur Ruderbank kletterte und von dort auf das Deck. Nach einer kurzen Untersuchung schwanden endgültig alle im geheimen gehegten Hoffnungen, die mächtige Lichtfähre doch noch einmal seetüchtig machen zu können. Sie steckte zwischen zwei Klippen fest. Im Schiffsbauch klaffte ein Leck, durch das ein Mammut bequem hindurchgegangen wäre, und das eingedrungene Wasser hatte den Raum zur Hälfte geflutet. Glücklicherweise jedoch befanden sich die Kisten mit den Waffen im trockenen Teil.

»Aus den Wrackteilen ließe sich ein kleineres Boot zusammenbauen«, murmelte Rachamon versonnen.

»Das mag sein«, knurrte Golad, der seinen alten Groll auf den Magier trotz dessen Wandlung nur schwer abzulegen vermochte. »Aber wir können die Insel nicht verlassen. Wir sollten versuchen, uns mit den hier gelagerten Waffen so lange wie möglich zu verteidigen.«

Mutlosigkeit klang aus seinen Worten, das Ergebnis zu vieler Enttäuschungen, die er und Farina erleben mussten. Erschrocken erkannte Mythor, dass Golad offenbar schon wieder bereit war, die Erlösung zusammen mit Farina im Tod zu suchen.

Überall oben auf den Klippen standen die Jäger, Hunderte von ihnen. Einige waren bereits herab geklettert und warteten am Ufer darauf, dass die »Besessenen« das Schiff wieder verließen. Die Gasihara war zur tödlichen Falle geworden.

Doch plötzlich zeigte sich ein feines Lächeln auf dem scharfgeschnittenen Gesicht des Magiers. »Nicht unbedingt, mein Freund«, sagte er zu Golad. »Es steht nicht fest, dass wir hier gefangen sind.«

Mythor blickte ihn fragend an.

»Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät für mich, meine Schuld abzutragen«, fuhr Rachamon gedehnt fort. »Während ich in meiner Höhle noch sicher vor den Trugbildern des Ungeheuers war, hatte ich Zeit, den Strudel zu studieren. Ich konnte die Wasserwirbel schließlich berechnen.«

»Und?« fragte Sadagar. »Was hast du herausgefunden?«

Mythor fragte sich, ob Rachamon bei Verstand sei oder ob der Einfluss des Kraken seine Sinne verwirrt habe. Doch der Magier sprach mit einer Klarheit, die ihm schließlich alle Zweifel nahm. Mit zunehmender Erregung hörte er, wie er sagte: »Zu gewissen Zeiten zirkuliert der Strudel in umgekehrter Richtung, also von der Insel weg. Dies geschieht aber nur sehr selten, und wir müssen uns beeilen, wenn wir diese nächste Phase ausnutzen wollen.«

»Wann?« fragte Mythor heftig. »Wann wird das sein, Rachamon?«

»Beim nächsten Vollmond.«

Sadagar schrie auf. »Aber der steht kurz bevor! Noch in dieser Nacht wird der Mond voll am Himmel stehen!«

»Ich sagte euch, wir müssen uns beeilen.«

*

Auch jetzt noch nahmen Sadagar und Chrandor die Ausstrahlungen des Kraken wahr und sahen trügerische Bilder. Und so zweifelte niemand an den Worten des Steinmanns, als dieser plötzlich ausrief: »Wir werden es nicht mehr schaffen! Er… er verlässt die Grotte und kommt hierher!« Bis dahin hatten die Gefährten in fieberhafter Eile damit begonnen, mit den an Bord gefundenen Werkzeugen aus den Wrackteilen ein Boot zu zimmern. Unbeschreibliche Gefühle beherrschten Mythor. Plötzlich war wieder all das in greifbare Nähe gerückt, was ihm für immer verschlossen gewesen war. Der Weg nach Logghard, zum letzten Fixpunkt des Lichts, wohin Luxon mit Sicherheit schon unterwegs war. Mythor konnte wieder hoffen, bei der entscheidenden Schlacht um die Ewige Stadt dabei zu sein. Und Fronja! Sie wartete auf ihn, irgendwo! Sie galt es zu finden, sie und seine Bestimmung. Der Gedanke daran, diese in weite Ferne gerückten Ziele nun doch noch erreichen zu können, spornte den Sohn des Kometen zu schier übermenschlichen Anstrengungen an. Unablässig hatte er den Hammer geschwungen und neue Planken aus dem Schiffsleib gebrochen, unablässig die Gefährten zur Eile angetrieben. Schon verdunkelte sich der Himmel. Die Nacht zog herauf, und bei den Klippen tauchten brennende Holzfeuer das Heer der Belagerer in helles, unheimlich flackerndes Licht.

Und nun, als es darum ging, das neue Boot zum Wassern fertigzumachen, bevor die Nacht vorüber war und die Strudel sich wieder um die Insel schlossen, kam Sadagar mit seiner Schreckensbotschaft.

Mythor kletterte an Deck, wo nur Farina die Männer an den Klippen beobachtete, und versuchte, bei der Grotte etwas auszumachen. Doch zu groß war die Entfernung, und mit jedem Atemzug wuchs die Dunkelheit.

»Wie lange, Sadagar?« fragte Mythor den Steinmann, der ihm nachgeeilt war. »Wie lange wird es dauern, bis er hier ist?«

»Ich weiß es nicht, Mythor.«

Der Sohn des Kometen ballte die Hände. »Geh wieder hinab und zimmere mit Chrandor und Golad weiter«, presste er hervor. »Und schicke Rachamon zu mir!«

»Mythor, was hast du vor?«

»Geh!«

Sadagar hob die Schultern. Nur schlecht konnte er seine Furcht verbergen. Seine Knie zitterten, als er sich entfernte.

»Du willst ihn töten?« fragte Farina tapfer. »Du glaubst, wir können den Kraken besiegen?«

Mythor gab keine Antwort. Er legte den Arm um das Mädchen und starrte auf die dunkle Bucht hinaus. Täuschte er sich, oder schäumte dort vorne das Wasser?

Rachamon erschien neben ihm. »Ich weiß, was du fragen willst«, kam er Mythor zuvor. »Ja, wir luden nicht nur die Kisten mit den Schwertern, Lanzen, Rüstungen und Bögen an Bord. Es gibt Wurfmaschinen und Pfähle in einem abgetrennten Raum des Schiffsbauchs.«

»Wo, Rachamon?«

»Komm mit, aber wir werden alle Kräfte brauchen. Ich kann dafür sorgen, dass der Krake durch das Leck ins Schiff kommen wird. In meiner Unterkunft gibt es noch magische Fetische, die ihn daran hindern werden, sich aufs Deck zu schieben. Mehr vermag ich nicht zu tun.«

»Mehr wird nicht vonnöten sein.«

Mythor nahm Farina bei der Hand und folgte dem Magier unter Deck. Ein verzweifelter Plan reifte in ihm heran. Diesmal würde es kein Entrinnen mehr geben, falls die für Logghard bestimmten schweren Waffen versagten.

Es begann ein Wettlauf mit der Zeit. Von der anderen Seite der Bucht her näherte sich der Krake, lautlos und tödlich. Der Weg zurück auf die Insel war abgeschnitten, und schon stand der volle Mond am Himmel, und die Wasser des Strudels schienen sich zu teilen.

Während Sadagar und Chrandor weiterzimmerten, wobei ihnen Farina nach Kräften half, machten sich Mythor, Golad und der Magier daran, die Wurfmaschinen aus dem zweiten Raum des Schiffsbauchs zu ziehen, der so gut getarnt war, dass nicht einer der hier unten zusammengepferchten Legionäre überhaupt von dessen Existenz gewusst hatte.

Mächtige angespitzte Pfähle mussten von zwei Männern getragen werden. Mythor schwitzte und blickte sich immer wieder nach dem Leck um, durch das das fahle Licht des Mondes einfiel und sich im eingedrungenen Wasser spiegelte. Wann erschien der Krake?

Endlich waren drei Wurfmaschinen so aufgestellt und gespannt, dass die eingelegten Pfähle alle auf eine Stelle zielten. Der Krake musste mit seinem ganzen monströsen Leib eindringen, wenn Aussicht bestehen sollte, ihn mit dem ersten Abfeuern der Geschosse zu töten.

Eine zweite Chance würde es nicht geben.

Das Warten begann. Chrandor hatte den Hammer längst aus der Hand gelegt und sich in den hintersten Winkel des Schiffsbauchs verkrochen. Sadagar zitterte, und auch die anderen spürten wieder die Lockrufe des Ungeheuers. Langsam schob sich das Unheil heran, wie etwas, das sich seiner Beute völlig gewiss war.

Farina lag leise weinend in Golads Armen. Sie war tapfer, doch das, was da lautlos unter der Wasseroberfläche heranglitt und seine tödlichen Fangarme nach den Menschen ausstreckte, war stärker als sie.

Die Schreie der Belagerer waren verstummt. Unheilvolle Stille machte sich breit. Selbst das Schlagen der Wellen, die an der Gasihara rüttelten, war leiser geworden.

Da schob sich der erste Fangarm tastend aus dem Wasser. Ein Ruck ging durch das Schiff. Golad schrie auf und wich mit Farina zurück.

Mythor aber schritt auf den Fangarm zu, in der Hand eines der Schwerter aus den aufgebrochenen Kisten. Sein Blick war starr, seine Bewegungen waren ruhig.

»Komm zurück!« rief Sadagar, doch Mythor ging weiter, bis er die Stelle erreicht hatte, auf die die Pfähle zielten.

In diesen Augenblicken empfand er keine Furcht, obwohl seine Hände so kalt waren wie der Stahl in seiner Rechten. Was nun kam, war ein Abwägen von Augenblicken, ein Spiel mit dem Tod, ein stummes Ringen, das alle geistige Kraft erforderte.

Mythor stand bis zu den Fußknöcheln im Wasser. Sadagar war verstummt. Golad wollte Mythor zu Hilfe eilen, doch Farina hielt ihn fest. Rachamon stand, ebenfalls mit einem Schwert in beiden Händen, vor den Halteseilen der Katapulte, bereit, eines nach dem anderen auf Mythors Zeichen zu durchschlagen.

Die Eingeschlossenen hielten den Atem an. Wie die Statue eines Kriegers stand Mythor im Wasser, das Schwert halb erhoben, den Blick starr auf die Tentakel gerichtet, die sich nun immer heftiger peitschend in die Höhe reckten.

Mythor spürte, wie das Blut in seinen Schläfen hämmerte. Alles an ihm war angespannte Erwartung. Eiseskälte griff nach seinem Herzen.

Die Fangarme wurden länger, schienen Fuß um Fuß aus dem Wasser zu wachsen, bis sie die Länge mehrerer ausgewachsener Männer erreicht hatten. Noch schienen sie ziellos durch die Luft zu schwingen, fürchterliche Arme einer blinden Kreatur. Der geistige Druck auf Mythor wurde fast unerträglich. Etwas wollte ihn dazu bringen, ins tiefere Wasser zu gehen. Der Krake war vorsichtig geworden.

Mythor wusste, dass er dem Druck in seinem Schädel nicht ewig widerstehen konnte. »Komm endlich!« schrie er bebend. »Komm und hol dir deine Mahlzeit!«

Seine Stimme hallte dumpf von den pechgetränkten Wänden wider. Gleichzeitig begann das Wasser zu schäumen. Wie eine kleine Insel tauchte etwas grau und triefend daraus auf. Unwillkürlich machte Mythor einen Schritt zurück. Und als habe er so ein Zeichen gesetzt, schossen zwei, drei Fangarme blitzschnell auf ihn zu.

Mythor schrie auf und warf sich herum. Zwei der Tentakel peitschten wie die Sensen eines Riesen über ihn hinweg. Der dritte fand sein Ziel, riss Mythor mit schrecklicher Wucht die Beine unter dem Leib fort und wickelte sich um sein Fußgelenk.

Der Sohn des Kometen schlug hart auf, fühlte, wie er davongezogen wurde, und nahm den Griff des Schwertes in beide Hände. Panik erfasste ihn. Wie besessen ließ er die Klinge auf den schleimigen Fangarm schmettern, immer und immer wieder. Schon schlugen die Wasser über seinen Beinen zusammen, und vor sich sah er das riesige rote Auge der Kreatur auftauchen.

Angst und Verzweiflung verdreifachten Mythors Kräfte. Doch die Klinge prallte am Fangarm ab wie an einem magischen Schild. Mythor stieß den Stahl nun wie einen Dolch in den Tentakel. Zwei, drei Zoll tief drang er in das graue Fleisch ein. Ein Zittern durchlief den Fangarm. Die tödliche Umklammerung lockerte sich für die Dauer eines Herzschlags  lange genug für Mythor, um schnell den Fuß zurückzuziehen. Er kam auf die Beine. Wasser umschäumte seine Waden. Ein schauriges Kreischen wie aus tausend verstimmten Trompeten ließ die Planken der Schiffswände knirschen und bersten, als das Ungeheuer sich wie ein Berg aus grauem Fleisch vorwärts schob. Sadagar, Chrandor und Farina pressten die Hände an die Ohren. Golad stand verzweifelt da und suchte nach einer Möglichkeit, Mythor beizustehen, und sah, wie der Magier seinen Platz bei den Wurfmaschinen verließ und sich dem Kraken schreiend entgegenwarf.

»Bleib hier!« schrie er. »Bei allen Göttern, komm zurück!«

Rachamon hörte ihn nicht. Schon schnellten weitere Fangarme heran. Mythor wich zurück, um den nun blindwütig angreifenden Kraken weiter ins Schiff zu locken, bis er genau jene Stelle erreicht hatte, auf die die Bolzen zielten. Doch da war niemand mehr, der die Seile durchschlagen konnte. Mythor fluchte lautlos, als er Rachamon neben sich sah, mit dem Schwert um sich mähend wie einer, der gegen Luft kämpfte. Und der Magier lief weiter, bis ihm das Wasser bis zu den Hüften reichte. Das Riesenauge des Ungeheuers richtete sich wie feurige Glut auf ihn. Mythor konnte dem Magier nicht nachsetzen, ohne wieder in die Reichweite der Tentakel zu gelangen. Rachamon rannte in den Tod!

In unbändigem Zorn schleuderte er die eigene Klinge nach dem glühenden Auge, in dem es bis zum Heft versank. Das Schiff schien unter dem entsetzlichen Kreischen der verletzten Kreatur auseinanderbrechen zu wollen. Der Boden schwankte unter Mythors Füßen, und er musste wild mit den Armen rudern, um sein Gleichgewicht zu halten.

»Rachamon! Komm zurück, du Narr!«

Aber es war schon zu spät. Ein peitschender Fangarm traf den Kopf des Magiers mit unvorstellbarer Wucht. Undeutlich sah er, wie des Magiers zertrümmerter Schädel im Wasser versank und es blutrot färbte. Entsetzen und Zorn brannten sich in sein Denken. Mythor wusste in diesen Augenblicken nicht mehr, was er tat. Er kam erst zu sich, als er an einem der Halteseile stand und nach einer Klinge suchte, mit der er es durchtrennen konnte. Sein Schwert stak noch im Auge des Monstrums, das sich in den Schiffsleib hineinschob, so ungestüm, dass das Wasser bis zu den Decksplanken hinauf spritzte. Es hatte die Stelle fast erreicht, auf die die Pfähle zeigten, und kam näher. Die Tentakel schoben sich über die Wände. Immer noch wuchs der furchtbare Körper, und ein schrecklicher, weit offener Schlund genau im Zentrum der Fangarme gähnte den Eingeschlossenen gierig entgegen.

Plötzlich war der Steinmann heran, riss drei Messer aus seinem Gurt, warf eines davon Mythor zu, ein zweites Golad. Er selbst stellte sich an eines der Halteseile und legte die Schneide der Klinge daran.

Golad zögerte einen Augenblick, Farina fest im Arm. Ein Fangarm kroch wie eine riesige Schlange auf sie zu. Das rote Auge leuchtete und schien den Hünen zu lähmen.

»Golad!« brüllte Mythor, wassertriefend und bebend. »Bei Quyl! Kommt her!«

Und nur hinter den Geschützen bot sich noch Sicherheit. Die Tentakel schoben sich über den Boden der Wände, berührten die Decke des Schiffsbauchs.

Golads kräftiger Körper wurde von einem Zittern durchlaufen. Wasser spritzte ihm ins Gesicht und entriss ihn endlich dem Bann des Kraken.

Die drei Pfähle in den Wurfmaschinen zeigten schon auf das Riesenauge, als alle drei Männer endlich beisammenstanden und sich daranmachten, die Seile zu durchtrennen. Die Klingen der Messer schnitten sich in die Fasern, doch viel zu langsam geschah das.

Farinas Schreie antworteten dem ohrenbetäubenden Kreischen des angreifenden Kraken, der sich näher schob, immer näher…

Planken wurden mit furchtbarer Gewalt gesprengt, weitere Wassermassen drangen schäumend und gurgelnd ein, Holz splitterte und regnete auf die Todgeweihten herab, als ein Tentakel das Deck durchstieß.

Mythor spürte seine Hand kaum noch. Er sah in die wabernde rote Glut des Auges, versank darin, kämpfte um die Freiheit seines Willens und schnitt, scheuerte und zerrte an dem Seil. Der Krake war zur Ruhe gekommen, doch seine Fangarme schoben sich auf die Wurfmaschinen zu, so als wisse das Ungeheuer, wovon ihm allein Gefahr drohen konnte. Die Maschine, an der Sadagar stand, wurde erfasst und bewegt. Der Steinmann schrie auf, bebend vor Angst und Zorn, und packte den Griff des Messers wie den eines Schwertes. Seine Arme sausten herab, die Klinge traf das zerfranste Seil und durchtrennte es.

Mit unvorstellbarer Wucht wurde der Pfahl von der Sehne der Riesenarmbrust nach vorne geschnellt und fand sein Ziel. Das Schiff erbebte, das Katapult ruckte zurück, dass Sadagar sich mit einem mächtigen Satz in Sicherheit bringen musste, und das hölzerne Geschoß bohrte sich bis zur Hälfte in den Körper des Kraken. Mythor glaubte, seine Trommelfelle müssten platzen. Das Kreischen des dämonischen Untiers übertönte alles, als der Krake seine Fangarme peitschen ließ und mit einigen versuchte, den Pfahl aus seinem Fleisch zu ziehen.

Dann zersprang auch das Halteseil von Mythors Katapult und nur einen Herzschlag später das letzte. Fast gleichzeitig bohrten sich die beiden Pfähle tief in den Schlund und das Auge des Ungeheuers. Mythor sprang zurück, riss Golad mit sich und warf sich schützend über Farina, die Hände fest gegen die Ohren gepresst. Sadagar lag ebenfalls am Boden und schrie etwas, das im Toben des Kraken unterging. Sämtliche Tentakel rollten sich ein. Mythor wagte sich nicht umzusehen. Wuchtige Schläge rissen immer größere Löcher in den Schiffsleib. Wie in einem Höllensturm wurde die Gasihara hin und her gerissen. Das Kreischen und Schlagen wollte kein Ende nehmen. Hilflos lagen die Menschen da, wissend, dass sie nun keine Waffe mehr besaßen, und mit jedem Herzschlag steigerte sich ihre Todesangst.

Dann war plötzlich alles still um sie herum. Nur das Gurgeln abfließenden Wassers war zu hören.

Unendlich langsam richtete Mythor sich auf, Angst im Herzen vor dem, was er sehen würde, wenn er sich umwandte.

Doch er sah nur Chrandor, der wie benommen aus seiner Ecke taumelte, immer wieder mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Fingern auf etwas zeigte, was sich noch im Rücken der Gefährten befand, und dann zu tanzen und zu springen begann, als sei ein Dämon in ihn gefahren. »Wir haben ihn besiegt!« brüllte er. »Wir haben es geschafft, Freunde! Der Krake ist tot!«

Farinas Schluchzen erstarb. Golads Kopf fuhr in die Höhe, und seine Blicke spiegelten das wider, was auch Mythor in diesen Momenten empfand: bange Hoffnung, Fassungslosigkeit und die Erleichterung, die sich zögernd aus dem Mantel aus Zweifeln schälte. Noch war das Toben entfesselter Gewalten und Mächte in Mythors Ohren, noch fiel es schwer zu glauben, dass der Alptraum ein Ende gefunden hatte.

Doch als er sich umwandte, sah er den Körper des Kraken, wie er schlaff und leblos halb im Wasser lag. Die furchtbaren Fangarme waren eingerollt und dunkelbraun verfärbt. Das entsetzliche Auge war erloschen. Gelbes Blut mischte sich mit dem Wrack und wurde aus dem Schiffsleib gespült, wenn das Wrack sich nach einer Seite hin hob und senkte.

»Ja«, flüsterte Mythor fast andächtig. »Wir haben gesiegt.«

»Das sagte ich doch!« lachte Chrandor und gab Sadagar einen Schlag auf den Rücken, der den Steinmann von den Beinen riss und klatschend ins Wasser beförderte. Chrandor setzte ihm nach und half ihm grinsend auf. »Wenn ich das erzähle, wird mir…«

»So!« fauchte Sadagar den ehemaligen Piraten an. »Du hast also den Kraken besiegt! Ja?«

Chrandor wich zurück bis zwischen zwei Katapulte.

»Nun, ich… Freund Steinmann, was willst du tun? Was… willst du mit dem Hammer? Nein, lass ihn liegen!«

Sadagar bückte sich nach dem Werkzeug und hob es auf, ohne Chrandor aus den Augen zu lassen. »Dir dein lockeres Maul zunageln! Das werde ich tun!«

Chrandor und Sadagar stürmten hintereinander die Treppe zum Deck hinauf. Ihre Schreie verloren sich in Richtung Heck.

Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter. »Hör auf zu grübeln, Freund«, sagte Golad leise. »Es ist vorüber. Dieses Ungeheuer wird niemals wieder Schiffbrüchige in trügerische Träume wiegen und Menschen wie Vieh halten.«

Die Wellen schlugen leise gegen das Wrack. Das Wasser stand nun fast bis zum unfertigen Boot, das wie durch ein Wunder von den peitschenden Tentakeln verschont geblieben war. Der volle Mond stand hoch am Himmel, genau über dem Loch in der Decke, das die Fangarme im Todeskampf gerissen hatten.

»Rachamon«, murmelte Mythor. »Er hat sich geopfert, Golad. Er wusste, dass er in den Tod ging.«

»Er wird für sein Tun belohnt werden, irgendwo in einer besseren Welt. Er hat viel Schlechtes getan, doch er starb geläutert.«

Mythor lächelte dünn und schenkte dem Hünen einen dankbaren Blick. Farina saß mit dem Gesicht zur Wand auf dem nassen Boden und weinte leise.

»Geh zu ihr«, sagte Mythor.

Golad schüttelte den Kopf. »Hast du Rachamons Worte vergessen, Mythor?« fragte er leise. »Es war sein Wunsch, dass wir diese Insel verlassen, solange die Strömung von Sarmara wegführt.«

»Ja«, murmelte der Sohn des Kometen, nahm Golads Hand und drückte sie fest. Es fiel ihm schwer, sich vom Anblick des toten Ungeheuers freizumachen, nicht ins Wasser zu gehen und nach Rachamons Leiche zu suchen, den Schrecken zu vergessen. »Ja, mein Freund. Doch wir schaffen es nicht mehr. Wir sind wenige, und die Nacht ist schnell vorüber. Selbst wenn Sadagar und Chrandor mit anpacken würden…«

»Ich glaube, du irrst dich«, widersprach Golad lächelnd. Dann hob er den Arm und zeigte hinaus aufs im Mondlicht silbern glitzernde Wasser der Bucht.

»Sie kommen. Sie sind frei, und sie werden uns helfen, das Werk zu vollenden, Mythor.«

Mythor sah sie. Mehrere Dutzend Köpfe stachen aus dem Wasser zwischen den Klippen, die die Gasihara hielten, und viele Arme teilten das Wasser.

Die Männer von der Insel kamen nicht länger als Jäger. Mit dem Tod des Kraken und der dämonischen Macht, die er beherbergte, war auch der Bann erloschen, der sie zu willenlosen Geschöpfen gemacht hatte. Mythor sah noch viele unschlüssig auf den Klippen stehen, so, wie sie es getan hatten, als ihnen der Krake  aus welchen Gründen auch immer  verboten hatte, bis ans Wasser zu kommen. Mythor hörte kein Triumphgeschrei. Zu verwirrt waren diese Menschen noch, zu kalt war das Entsetzen, das sich in ihre Herzen schlich, als sie nun die schreckliche Wahrheit erkannten. Nur jene, die gelernt hatten, den Tod zu verachten, die vielleicht schon nahe daran gewesen waren, die Trugbilder zu durchschauen, ließen sich ins Wasser gleiten, umschwammen die aus dem Leck ragenden Reste des Kraken in weitem Bogen und kletterten an den Rudern empor.

»Wir werden viele Zimmerleute haben«, sagte Golad.

Chrandor stürzte die Treppe hinunter, sprang auf wie von Dämonen gehetzt, und rannte weiter, an Mythor vorbei, wobei er sich über eine Beule an der Stirn rieb. Sadagar tauchte hinter ihm auf. Als er Mythor sah, blieb er stehen, schluckte und breitete sodann mit strahlendem Gesicht beide Arme weit aus.

Und Mythor packte ihn, lachte und drehte sich mit Sadagar um die eigene Achse. Alle Anspannung der letzten Stunden machte sich jetzt auf einmal Luft. Der Krake war tot, seine Schrecken waren vergessen. Es gab wieder eine Zukunft für Mythor und seine Gefährten und für die Bewohner der Insel, auch wenn sie nun sehen mussten, dass ihr Paradies in Wahrheit ein ödes, unfruchtbares Land war. Aber sie lebten, und mit der Zeit würde es ihnen vielleicht sogar gelingen, Sarmara nach ihren Vorstellungen zu gestalten.

Mythor aber zog es fort von hier. Er ließ Sadagar zu Boden gleiten, wehrte die Männer ab, die plötzlich überall um ihn herum waren und ihn, Golad und Sadagar als ihre Befreier feierten, und brachte sie schließlich dazu, mit Hand anzulegen an das neue Boot. Es gab noch viel zu tun, und der Mond wanderte weiter am sternenklaren Firmament.

*

Nach wie vor umschloss der Strudel die Insel wie ein Wall. Nur an einer Stelle, weit draußen vor der Bucht, bestand die Gegenströmung. Sie teilte das Wasser, und was sie von dem Eiland fort riss, strömte von den Seiten her nach, wo sich andere, verheerende Strömungen gebildet hatten.

Das neue Boot ruhte fertiggestellt noch im Leib der Gasihara, die in der Bucht vor den Gewalten der entfesselten Elemente geschützt war. Doch als Mythor nun den Blick über das Meer schweifen ließ, beschlichen ihn Zweifel am Gelingen ihres Vorhabens. Es erschien ihm plötzlich, als fordere er die Elemente heraus.

Er stand mit Sadagar, Chrandor, Golad und Farina auf einer der beiden Klippen, zwischen denen das Wrack der Lichtfähre festhing. Um sie herum saßen die Männer der Insel, zu denen sich die Frauen und Kinder gefunden hatten, die es nach ihrem bösen Erwachen nicht länger allein dort hielt, wo sie ihr trügerisches Dasein gefristet hatten. Viele weinten und ließen mutlos die Köpfe hängen. Andere starrten grimmig hinaus auf den Strudel, in ihren Augen die wilde Entschlossenheit, dem grausamen Schicksal zu trotzen und den Kampf gegen die abartige Natur der Insel aufzunehmen.

Zu Mythors Erstaunen aber waren die wenigsten von ihnen wirklich niedergeschlagen. Noch standen sie unter dem Eindruck der furchtbaren Veränderung, die sie hatten mit ansehen müssen, als sich ihr Paradies in ein Ödland verwandelte. Doch schon zeigte sich neuer Unternehmungsgeist in ihren Blicken und Gesten. Es war, als ob sie mit dem Verlöschen der Trugbilder ihre bislang sinnlose Existenz erkannt hätten und nun gerade beweisen wollten, dass sie auch ohne fremde »Hilfe« auf Sarmara überleben konnten. Zehn, zwölf Männer hatten sich von den anderen abgesondert und hinter Mythor und Sadagar aufgestellt. Sie wollten mit ihnen an Bord des Bootes gehen und in Logghard gegen die Mächte aus der Schattenzone kämpfen.

»Es wird Zeit, Mythor«, drängte der Steinmann.

Mythor nickte zögernd. Dann fand sein Blick Golad und Farina, die Hand in Hand am Rand der Klippe standen.

»Wir haben uns entschlossen, auf Sarmara zu bleiben«, verkündete der Hüne mit sanfter Stimme. »Dies ist das Land, von dem wir träumten, Mythor, kein Paradies, aber ein Land, sicher vor den Nachstellungen derer, die die Lichtwelt zu dem gemacht haben, was sie nun ist. Wir werden es formen, und eines Tages vielleicht…«

Er sah Farina an, und zum erstenmal lächelte das Mädchen wieder. Sie reichte Mythor die Hand, und gerührt drückte dieser sie.

»Danke«, sagte Farina. »Danke für alles.«

»Auch ich habe euch zu danken«, sagte Mythor. »Für die Hoffnung, die ihr mir zurückgabt.«

Sie blickte ihn verständnislos an, suchte in seinen Zügen zu lesen. Sadagar begann zu schimpfen und trat zwischen sie.

»Willst du nach Logghard oder nicht?« krächzte er. »Mythor, du wirst noch hier stehen und träumen, wenn die Sonne aufgeht!«

Gewaltsam machte der Sohn des Kometen sich frei von der eigentümlichen Stimmung, die ihn erfasst hatte. Er drückte noch einmal Farinas Hand, dann umarmte er Golad.

»Du hast wie immer recht, Sadagar. Gehen wir. Wo ist Chrandor?«

Der Steinmann verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wo soll er schon sein? Er will auch hierbleiben und versteckt sich irgendwo.« Sadagar hob die Stimme. »Aber er soll bloß nicht glauben, dass ich ihn vermissen werde, ihn und seine beiden Viecher!«

Sadagar schien enttäuscht, als er keine Antwort erhielt.

Mythor hielt es nun nicht mehr länger. Er schüttelte einigen Männern die Hände und wünschte den Zurückbleibenden, dass sich ihre Hoffnungen erfüllen mochten. Und als er an der Spitze seiner Gruppe die Klippen hinabkletterte, sah er im Licht des Mondes ein zartes Keimblatt, das noch die Samenkapsel trug, aus der es im fingerdicken Humus auf einem Vorsprung geschlüpft war.

Es war wie ein Omen für die Insel Sarmara, für ihre Bewohner und all jene, die in Seenot gerieten und eines Tages ebenfalls als Schiffbrüchige hier stranden sollten. Mythor lächelte und kletterte weiter abwärts. Ja, er war sicher, dass dies durch die Arbeit und Begeisterungsfähigkeit der Zurückbleibenden doch noch eine Insel glücklicher Menschen werden würde  vielleicht sogar eine Insel des Lichts, ein Land der Liebe. Nicht nur die Menschen schienen mit dem Tod des Kraken aus dessen unseligem Bann befreit worden zu sein. Auch die Insel selbst, ihre Natur, hatte seine dämonische Macht erstickt. Nun leuchteten die Sterne über Sarmara, und unter den warmen Strahlen der Sonne sollte sich neues, blühendes Leben entwickeln.

Eine Insel des Lichts, eine weitere Bastion gegen die Mächte der Finsternis. Leone war eine solche, und in den Götterbergen des Karsh-Landes ging der Kleine Nadomir daran, eine weitere zu schaffen. Nottr war an der Spitze der Cirymer in die Wildländer des Nordens gezogen, und Mythor war zuversichtlich, dass der Barbar auch dort das Erbe des Lichtboten hochhalten würde und den Dunklen Mächten den Kampf ansagte.

War es nicht das Wirken des Lichtboten gewesen, Fixpunkte über die Welt zu verstreuen, die bis heute den Dämonen und ihren Handlangern zu trotzen vermochten? Und war dies, was nun geschah, nicht etwas Ähnliches? Erfüllte er nicht schon den Willen des Lichtboten, indem er solche Bastionen zu schaffen half? Durfte er nicht der Zukunft zuversichtlich entgegenblicken, trotz der an allen Fronten vorrückenden Heerscharen der Finsternis?

Mythor erschrak vor sich selbst. War er bereits so vermessen, sich mit dem zu vergleichen, der einstmals auf seinem Kometentier zur Welt herabgekommen war und das Böse in seine Schranken verwies?

Solche Gedanken beschäftigten Mythor, bis er mit Sadagar und den zwölf Männern das Boot aus dem Leib der Gasihara ins Wasser der Bucht gebracht hatte. Dann jedoch, als er sich an eines der Ruder setzte und das Boot gemeinsam mit den anderen vom Wrack abstieß, sah er nur noch den Strudel vor sich und die schmale, reißende Wasserstraße, die sie zurück aufs offene Meer bringen sollte, aus dem Sarmara-Strudel hinaus in andere, tückische Gewässer. Jetzt, im Angesicht der schäumenden Fluten, nahm sich das Unternehmen mehr als nur tollkühn aus. Eine Handvoll zu allem Entschlossener schickte sich an, die Elemente herauszufordern, und keine Magie würde sie schützen können.

Dreißig Fuß lang war das Boot, gut zehn Fuß breit. Sechs Ruder auf jeder Seite schlugen gleichmäßig ins Wasser. Sadagar saß im Heck und bediente das Steuerruder. Eine winzige Nussschale in den mahlenden Wassern des mächtigsten Strudels, den die Seefahrt kannte, dachte Mythor ernüchtert.

Ein Geschrei aus Hunderten von Kehlen hob auf den Klippen an, als die Männer sich in die Ruder legten. Mythor winkte ein letztes Mal. Doch eine Stimme übertönte alle anderen.

»Sadagar, alter Schuft! Hast wieder einmal die leichteste Arbeit für dich ausgesucht! Hol dich das schrecklichste aller Seeungeheuer, wenn du die Kerle nicht sicher nach Logghard bringst. Denk dran, du bist jetzt ohne meinen Schutz!«

Chrandor stand allein auf dem weitesten in die Bucht ragenden Vorsprung und winkte heftig. Sadagar grinste Mythor an.

»Ich werds überleben, Pirat! Und du halte dich wacker! Möge das hässlichste aller alten Weiber dich in seine Hütte schleifen und…«

Alles Weitere ging im Rauschen der Strömung unter, die das Boot in diesem Augenblick erfasste und mitten hinein in den Strudel riss.

Der Kampf gegen die Naturgewalten begann. Wie ein Stück Treibholz wurden sie fortgerissen. Rechts und links zirkulierten die Strudel, und voraus türmte sich der Wall aus Schaum und Wasser viele Mannslängen hoch auf. Mitten hinein riss es die Männer, die die Ruder hochgezogen hatten und Gebete sprachen, hilflos dem Willen ihrer Götter ausgeliefert.

*

Das Boot schaukelte auf den Wellen wie eine Nussschale. Die Männer klammerten sich an den aus Planken gefertigten Sitzbalken fest oder legten sich flach auf den Boden. Sadagar hielt die Stange des Steuerruders im aussichtslosen Bemühen, auf den Kurs einzuwirken. Wasser spritzte viele Mannslängen hoch und schwappte über die Todesmutigen hinweg. Schauer aus silbern sprühender Gischt durchnässten sie bis auf die Knochen. Mythor und einige andere waren unaufhörlich dabei, das Wasser aus dem Rumpf zu schöpfen, in eigens dafür mitgebrachten Bottichen, während das Schiff herumgewirbelt und gerüttelt wurde. Unglaublich schnell schoss es dahin, mit der Gegenströmung zum Strudel, in einer Rinne von vielleicht hundert Fuß Breite, einem mächtigen Strom, der alles mit sich fort riss, was er einmal erfasst hatte. Hoch, drohend und doch gleichermaßen erhaben türmten sich die Wasser zu beiden Seiten dieser Strömung, und Mythor wusste, dass sie in dem Augenblick zusammenschlagen würden, in dem die unbegreiflichen Kräfte sich erschöpften, die den Strudel in dieser Nacht öffneten.

Die Männer schrien und flehten ihre Götter um Beistand an. Mythor schwitzte trotz der Eiseskälte, schöpfte Wasser und wusste doch, dass all sein Bemühen umsonst sein musste, würde das Boot nicht bald in ruhigere Gewässer gespült werden. Doch immer neue Wassermassen schoben sich heran, hoben es an und schleuderten es herum. Die Männer wussten bald nicht mehr, in welche Richtung die rasende Fahrt ging. Weiter fort von der Insel oder um sie herum, wieder auf die tödlichen Klippen zu?

Zu allem Überfluss hob plötzlich ein Sturm an, der an den Haaren und Kleidern zerrte und die Eiseskälte bis in die Herzen trieb. Die Schreie gingen unter im Tosen der Gewalten. Nichts war mehr zu sehen als Wasser und Schaum, eine gleißende, heulende Hölle, in der das winzige Boot hoffnungslos verloren schien.

Mythor kämpfte. Er wusste, dass er lebte, solange Kraft in seinen Armen war. Wie ein Besessener schöpfte er Wasser, rutschte auf den nassen Planken aus und klammerte sich verzweifelt an den Brettern fest. Hinter sich sah er schemenhaft den Steinmann, wie er neben der Ruderstange lag und den Kopf in den Armen verbarg.

Noch klirrender wurde die Kälte, und rüttelte an seinem bebenden Körper. Plötzlich riss der Himmel auf. Blitze zuckten herab und spalteten das nachtdunkle Firmament. Der Sturm heulte eine schaurige Melodie. Donner rollte schwer über die See. Mythor presste die Hände an die Ohren, lag auf dem Rücken unter einer der schmalen Sitzbänke und hörte sein Schreien nicht.

Irgendwann traf das Verhängnis das Boot, schnell und unerwartet. Eine Woge schob sich unter den Kiel und schien es den Sternen entgegenschieben zu wollen. Zu beiden Seiten wichen die Wasser zurück, sammelten sich in neuen Strudeln, türmten sich auf und begruben das Boot unter sich, als es, haltlos geworden, in den schäumenden Abgrund fiel und auseinanderbrach.

Mythor erlebte das Ende nicht mehr bei Bewusstsein. An eine Planke geklammert, riss es ihn fort, spülte ihn an die Oberfläche und wirbelte ihn herum wie eine Puppe.

*

Als er das Bewusstsein wiedererlangte, brannte eine heiße Sonne auf ihn herab. Irgend etwas fühlte er zwischen den Armen, die noch taub waren, ganz ohne Gefühl bis auf…

Eine Planke, ein Stück aus den Trümmern des Bootes. Er lag darauf, ein Bein darüber geschoben und beide Arme fest darum geschlungen. Mythor hob den Kopf. In kleinen Bächen rann ihm das Wasser aus dem Haar, das über den Augen und im Nacken klebte. Er musste husten und spucken.

Er sah Meer, nichts als Meer bis hin zum Horizont. Kleine Wellen umspülten ihn, Millionen tanzender Lichter erwiderten den Gruß der Sonne. Und ein Gruß war es, den das Gestirn zu ihm herabschickte und ihn willkommen hieß unter den Lebenden.

Er schrie auf, als die Erinnerung in ihm erwachte und die Benommenheit verdrängte. Er rutschte ab und schlug um sich wie ein Ertrinkender, wobei allmählich das Gefühl in seine Glieder zurückkehrte. Ausgelaugt war er und hungrig, furchtbar hungrig! Wie lange schon trieb er hier, in einem ruhigen Meer, weitab von Sarmara und dem Strudel? Wo waren die anderen? Wie viele hatten gleich ihm das Unglück überlebt?

Mythor schob sich wieder auf das Brett und kniff die Augen zusammen. Es fiel schwer, auf den lichtergekrönten Wellen überhaupt etwas zu erkennen. Seine Augen schmerzten, so wie sein ganzer Körper. Er fühlte sich geschunden und gemartert, doch der Schmerz seines Körpers war nichts gegen die Verzweiflung, die ihn erfasste, als ihm klar wurde, dass er allein war.

Dennoch weigerte er sich, dies zu akzeptieren. Er rief nach Sadagar und den anderen Männern, mit denen er die Insel verlassen hatte. Er kannte sie nicht einmal alle beim Namen.

Nur der schwache Wind antwortete und das leise Plätschern der Wellen, die an das Brett schlugen. Sie wollten ihn in einen neuen, tiefen Schlaf wiegen, und etwas in ihm war nur zu gerne bereit, ihnen zu folgen. Mythors Kehle war trocken und kratzte. Sein Magen knurrte, doch er hatte weder Nahrungsvorräte noch Trinkwasser. Hier herrschte nur eine gelinde Strömung, und die Sonne mochte ein dutzendmal im Westen versinken, ehe er eine fremde Küste vor sich sah. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit, während er so dahinglitt, leicht geschaukelt wurde und Meeresluft atmete.

Hatten sie das Wagnis auf sich genommen, nur um hier, mitten im feuchten Nirgendwo, qualvoll zugrunde zu gehen? Hatte ein grausames Schicksal ihn nur vor dem schnellen Ertrinken bewahrt, damit er seine letzten Stunden mit Selbstzweifeln und in der Erkenntnis seiner eigenen Bedeutungslosigkeit erlebte?

Mythor bäumte sich dagegen auf. Nein, solange noch ein Funke Leben in ihm war, solange er atmen und denken konnte, wollte er sich nicht geschlagen geben! Zorn stieg in ihm auf. Mit einer Hand riss er sich das Wams auf und sah Fronjas verzerrtes Spiegelbild auf dem Wasser. Und ihr Mund schien sich zu öffnen, schien ihm zuzurufen: Gib nicht auf, Mythor! Kämpfe, Bruder des Lichtes! Kämpfe für dich und jene, deren Hoffnungen auf dir ruhen!

Schaumperlen spritzten auf und regneten auf das Gesicht im Wasser herab, das nun wie ein Mosaik war, dessen Steine einer nach dem anderen erloschen. Mythors Hand fuhr hinein. »Bleib!« schrie er.

Doch sie war bei ihm, durch unbegreifliche Bande auf ewig mit ihm verbunden. Sie gab ihm Kraft und neue Hoffnung, auch, als die Sonne versank und der Mantel der Nacht sich über ihn breitete. Ruhig trieb er weiter, und einige Male sah er andere Trümmerstücke in der Nähe treiben. Um Kraft zu sparen, blieb er mit gespreizten Beinen auf seinem Brett liegen und ruderte mit den Armen, bis er sie erreichte. Aber niemand klammerte sich an sie.

Der zweite Tag auf See dämmerte herauf, und die Sonne verbrannte Mythors Gesicht und ließ seine Lippen aufplatzen. Der Hunger raste in seinen Eingeweiden, und er fühlte seine Zunge anschwellen. Wie oft er Wrackteile in der Ferne sah, wusste er am Abend nicht mehr zu sagen. In Gedanken klammerte er sich an Fronja. Doch wann sah er endlich die Lichter einer Hafenstadt? War ein Schiff auf dem Weg über die Strudelsee?

Abermals färbten die Strahlen der untergehenden Sonne das Firmament in der Farbe des Blutes. Abermals erschienen die Sterne, bedeckte das neblige Band den Himmel im Süden. Mythor konnte sich nicht länger wach halten. Er schlief ein, und böse Träume plagten ihn. Er sah sich selbst, wie er nach Süden trieb, immer weiter, immer näher heran an dieses neblige Band, das heller und strahlender wurde. Glühende Himmelssteine zogen ihre Bahnen am Firmament und schlugen zischend und rauchend neben ihm ins Wasser. Und er war nicht länger allein. Sadagar schwamm neben ihm. Er brauchte nur die Hand nach dem Steinmann auszustrecken, um ihn zu berühren. Er konnte die Stimme des Freundes hören. »Mythor…«

Die Stimme rüttelte an ihm, schob sich immer mehr ins Zentrum seiner Träume, wurde lauter… lauter…

Mythor riss die Augen auf, doch da waren keine Himmelssteine mehr über ihm, kein glühendes Band.

»Mythor! Bei Erain, so höre doch!«

Und das war keine Traumstimme! Der Sohn des Kometen drehte unter Schmerzen sein Haupt und sah den Steinmann, wie er sich gleich ihm an ein Trümmerstück des Bootes klammerte und eine Hand nach ihm ausstreckte. Mythor lachte wie einer, dessen Geist von Finsternis umnebelt war, und griff nach ihr. Seine Finger fuhren nicht hindurch.

»Sadagar!« flüsterte er heiser. »Bei Quyl, du bist es wirklich.«

»Wir sind gerettet, Mythor!« hörte er wie aus weiter Ferne. »Sieh doch die Lichter! Das ist ein Schiff!«

Ungläubig starrte Mythor den Gefährten an. Dann folgte sein Blick Sadagars ausgestreckter Hand, und er sah den riesigen Schatten in der anbrechenden Morgendämmerung.

»Schrei, Sadagar«, flüsterte er. »Schrei, wie du es noch nie im Leben getan hast!«

Das Boot erreichte die Schiffbrüchigen, als die Sonne ihre Strahlen schon über das endlos erscheinende Meer schickte. Mythor, dessen Lungen brannten und dessen Stimme kaum mehr als ein Krächzen war, erblickte ein halbes Dutzend kräftiger Männer an den Rudern. Wenig später ergriff er eine ausgestreckte Hand und ließ sich völlig erschöpft an Bord ziehen. Sadagar folgte ihm auf die gleiche Weise.

Die Seefahrer waren schweigsam. Nur ihre Blicke schienen Mythor und Sadagar durchdringen zu wollen. Einer der Männer kam heran und flößte ihnen Trinkwasser ein. Mythor schluckte es gierig hinab, lächelte schwach zum Dank und verzichtete darauf, jetzt irgendwelche Fragen zu stellen. Früh genug würde er erfahren, welches Schiff ihren Weg gekreuzt und ihre verzweifelten Hilferufe gehört hatte. Sie waren gerettet, nur das zählte.

Und doch berührte ihn der Anblick des mächtigen Schiffsleibs seltsam, als das Boot es erreicht hatte und andere Männer lange Seile herabwarfen  Männer, wie Mythor sie zu kennen glaubte, ebenso wie die an beiden Seiten des Schiffes angebrachten langen Ruderbänke und das Knallen von Peitschen.

Eines der Seile wurde ihm um den Leib gebunden, ein zweites dem Steinmann. Nacheinander fühlten sie sich emporgerissen und hochgehievt. Mythors Sinne klärten sich. Allein die Stimmen anderer Menschen gaben ihm neue Kraft und bannten das schreckliche Gefühl der Verlorenheit.

Auf der Ruderbank griffen starke Arme nach den Schiffbrüchigen, halfen ihnen, sich aufzurichten, und befreiten sie von den Seilen. Noch schwach auf den Beinen, folgten Mythor und Sadagar den Seefahrern an Deck, während hinter ihnen das Boot hochgezogen wurde.

Mythor blieb stehen und schüttelte ungläubig den Kopf, als er den Kapitän vor dem Decksaufbau stehen sah, einen Hünen mit blauschwarzer Haut und enganliegender, gepanzerter Kleidung aus Echsenleder, die grünlich schillerte.

»Jejed!« entfuhr es dem Sohn des Kometen. »Aber das ist… Jejed ist tot…«

Der Morone lachte dröhnend, sah zu seinen Leuten hinüber und nickte heftig, beide Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Jejed ist tot, mein unbekannter Freund«, sagte er. »Aber wie es scheint, überlebten eine Menge anderer den Untergang der Gasihara.«

»Woher weißt du…?«

Der Kapitän winkte ab und bedeutete Mythor und dem Steinmann, ihm in seine Unterkunft zu folgen. Als sie um einen breiten Tisch herum auf roh gezimmerten Hockern saßen, schob er ihnen zwei Schüsseln mit Brei herüber. Es war der gleiche unappetitliche Brei, wie er den Legionären auf der Gasihara verabreicht worden war, doch Mythor verschlang ihn wie eine große Köstlichkeit.

»Ihr beide seid nicht die ersten, die wir aus diesem verdammten Gewässer fischten«, berichtete der Kapitän, während er Mythor und Sadagar beim Löffeln zusah. »Mit euch sinds nun fünf, die wir fanden. Sie haben viel geredet. Ihr wolltet nach Logghard, und genau dorthin werde ich euch bringen.« Er machte eine Pause. »Sagt, was ist aus eurem Magier geworden? Stimmen die Geschichten, die mir erzählt wurden? Natürlich nicht der Unsinn von einer Insel inmitten des Sarmara-Strudels. Dass sich das Böse an Bord schlich und euren Seemagier in den Wahnsinn trieb, meine ich. Ihr müsst wissen, Rachamon galt als einer der Besten unter seinesgleichen.«

Mythor setzte die Schüssel ab und fuhr sich mit der Hand über die gesprungenen Lippen.

»Es ist so«, flüsterte er. »Doch allein Rachamon verdanken wir unsere Rettung.«

Mehr war er nicht bereit zu sagen. Sollte dieser Morone ruhig glauben, es gäbe keine Insel im Strudel. Mythor war inzwischen längst klar, dass er und Sadagar sich wieder auf einer Lichtfähre befanden.

Der Kapitän starrte sie eine Weile lang abwechselnd an. Dann schlug er mit der mächtigen Faust auf den Tisch. »Unsinn! Ich rettete euch vor dem Ersaufen! Und sobald ihr wieder bei Kräften seid, werdet ihr mir den Dank dafür auf den Ruderbänken abstatten. Ihr seid auf der Halmash und mit ihr auf dem Weg nach Logghard. Man wird über fünf weitere Legionäre erfreut sein.«

Damit gab der Kapitän seinen wartenden Männern einen Wink, Mythor und Sadagar unter Deck zu bringen. Sie waren wieder da, wo sie angefangen hatten. Doch das berührte Mythor jetzt nicht. Er wollte schlafen, nur schlafen…
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